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Ich hatte immer gedacht, dass die Toten auf ewig mein größtes Problem sein würden. Wegen derer Geister und des Mangels an Privatsphäre und den fast ständigen Kopfschmerzen, weil die Seelen … einfach. Nie. Die. Klappe. Hielten. Vor einem Jahr waren das noch meine größten Probleme gewesen.

Jetzt würde ich meinen linken Mops dafür geben, um dahin zurückzukehren.

»Er ist ein einzelner Typ, Sloane.« Ich schnippte die Kappe von meinem geliebten Amaretto-Creamer und fügte dem Nektar des Lebens das segensreiche Gebräu hinzu. »Ein verdammt gewiefter, ja, aber ein Gott ist er nicht. Wie können die Schicksalsgöttinnen nicht wissen, wo er ist? Ich glaub, die reden Bullshit.«

Ja, es war acht Uhr abends an einem Mittwoch, und ja, es interessierte mich einen Scheiß, dass ich so spät noch Kaffee trank. Wenn ich den glückseligen Gute-Laune-Saft nicht trinken würde, würde ich mich kopfüber in den Wodka stürzen und nie wieder herauskommen.

Meine Schwester hingegen schenkte sich ein Glas Schnaps ein und kippte es hinunter wie ein Champion. Dann – obwohl sie eine wahrhaftige Göttin war – zitterte sie, als hätte sie noch nie in ihrem Leben einen Shot getrunken. Anfängerin.

»Neben deinem Ex sieht unser Bruder aus wie ein Heiliger. Hast du dir diese Akten angesehen?« Sie nahm einen Stapel Akten vom ABI in die Hand, von denen der Unkenntlichmachungszauber entfernt worden war. »Vertuschung, Mord, Folter, Gedankenkontrolle … Je mehr ich lese, desto mehr denke ich, dass Blutmagier vielleicht besser überwacht werden sollten. Scheiße.«

Jetzt, wo Agent Serreno weg war und Sarina das ABI in Knoxville leitete, hatte ich Zugang zu allen alten Akten von Bishop erhalten. Die vorübergehende Direktorin war, seit sie das Ruder übernommen hatte, die größte Regelkonforme-Stock-im-Arsch-Nervensäge, die man sich vorstellen konnte, und ich war froh, dass sie zurück nach Savannah gegangen war, wo sie diesen Scheißhaufen mit eiserner Faust regieren konnte.

Aber jetzt, wo ich in die Akten eintauchte, wurde mir beim Lesen richtig übel.

Denn Bishop war eine Sache, die Nero nicht gewesen war: hinterhältig.

Nero war ein eingefleischter Angeber, der wollte, dass alle Augen auf ihn gerichtet waren und jeder genau wusste, wie groß sein Schwanz war. Bishop wollte die Macht unter dem Radar und war ziemlich gut darin, sie zu bekommen. Wenn man bedachte, dass er sowohl mich als auch seine Partnerin und wer weiß wen noch kontrolliert hatte … Er war eine Ein-Mann-Abrissbirne.

Und das war nur der Scheiß, von dem wir wussten.

Wie viele Arkaner hatten dem Arschloch zu mehr und mehr Macht verholfen? Fünfzig? Hundert? Und wer wusste schon, ob das nur die Oberfläche ankratzte?

»Du willst mir sagen, dass er einfach so verschwunden ist«, maulte ich und stampfte mit dem Fuß auf, »und dass du keine Ahnung hast, wo er ist? Du? Ausgerechnet du? Der allsehende, allwissende Tod selbst?« Ich hob meine Tasse an und warf ihr einen Blick über den Rand zu. »Noch mal. Bull. Shit.«

Wie oft hatte Sloane mir schon gesagt, dass sie mir die Zukunft nicht voraussagen konnte? Okay, es war vielleicht zweimal, aber es reichte, um mich stinksauer zu machen.

Sie schenkte sich noch einen Shot ein. »Du willst selbst mit den Schicksalen sprechen? Nur zu. Ich würde gern sehen, wie du mit diesen Frauen diskutierst.«

Der Gedanke, in die Unterwelt zu spazieren und mit den Frauen zu streiten, die meine Zukunft kontrollierten, ließ mich am ganzen Körper erschaudern. »Nein, danke. Aber ich behalte mir das Recht vor, dein Angebot anzunehmen, wenn der ganze Scheiß noch mehr aus dem Ruder läuft als ohnehin schon.«

Sloane hob ihr Glas und kippte den Schnaps hinunter. Diesmal zitterte sie kaum noch. »Es tut mir leid, weißt du.«

Verwirrt stellte ich meine Tasse zurück auf den Tresen. »Was?«

»Dass ich dich mit ihm habe gehen lassen, obwohl ich es besser wusste – nachdem ich wusste, was er ist. Ich wusste, dass es dich verletzen würde, aber es wäre nur noch schlechter ausgegangen, und ich … bin froh, dass du da rausgekommen bist. Es tut mir leid, dass ich nicht mehr tun konnte, damit das schneller passiert.«

Jetzt brauchte ich wirklich dringend Wodka.

Sloane sprach davon, dass es einen sehr guten Grund gab, dass Bishop La Roux mein Ex-Freund war. Ihn so zu nennen, ergab allerdings nicht den geringsten Sinn. Wie konnte man einen Mann als Ex-Freund bezeichnen, der über fünfhundert Jahre alt war und der außerdem jedes Gefühl, jeden Gedanken und jeden Instinkt manipuliert hatte?

Das war keine Beziehung. Es war eine Geiselnahme.

Eine, die endete, nachdem er mich nicht mehr manipulieren konnte.

»Wenn du dich in deine Gefühle hineinsteigern willst, spiele ich mit. Ich tue so, als hättest du Jimmy nicht vorgeschlagen, mir die einzige Sache herzustellen, die mich befreien würde, und als würdest du deine Hilfe nicht auf Schritt und Tritt anbieten. Du bist die schlechteste Schwester, die es je gab«, sagte ich trocken. »Absolut.«

Sie kippte den nächsten Shot hinunter, dieses Mal, ohne zu zittern, und zeigte mir den Stinkefinger.

»Ist es üblich, dass der Tod ein Säufer ist, und ich habe es vergessen, oder …«

Sie rollte mit den Augen und strich sich die weißen Haare, die wir nun gemeinsam hatten, von der Schulter. »Ich hasse es, dass ich diesen Wichser nicht finden kann. Ich habe dir gesagt, dass ich nur dieses eine Mal dem Schicksal für dich den Stinkefinger zeige, aber wenn es dann tatsächlich so weit ist, kneife ich.«

Es stimmte: Sie hatte mir gesagt, dass sie dem Schicksal den Finger zeigen würde, aber ich hatte gedacht, dass sie damit nur meinte, dass sie mir helfen würde. Und was schon, wenn sie ihn nicht finden konnte?

Okay, das war also eine Lüge. Ich war tierisch angepisst, dass wir Bishop nicht finden würden, aber das lag an ihm, nicht an ihr.

»Das weißt du doch besser, Kleine.«

Sloane warf mir über den Rand eines weiteren Shots einen angewiderten Blick zu. »Ich bin eine Göttin, du Arschloch, kein Kind.«

Irgendetwas an dieser Aussage kitzelte meine Lachmuskeln. Ich war ohne Geschwister aufgewachsen – es sei denn, man zählte Jay dazu, und das tat ich irgendwie. Eine kleine Schwester zu haben, war neu für mich. Ich hatte mir immer eine gewünscht, aber da meine Mutter ihren Tod vorgetäuscht hatte und so, war es nicht so, als könnte ich eine aus dem Nichts erschaffen.

»Göttin oder nicht, ich wurde zuerst geboren, also werde ich immer älter sein. Für mich wirst du immer ein Kind sein. Finde dich damit ab.«

Von uns beiden ergab es mehr Sinn, dass Sloane eine Göttin war. Nach ihrem ersten Tod vor fast zwei Jahren hatte sie eine Seele nach der anderen geerntet, bis sie von der Night Watch gefunden wurde. Es war nur natürlich, dass sie das als Beruf ausüben würde, und ich war nie glücklicher, dass es nicht mein Job war.

Sie streckte mir die Zunge entgegen, da sie wahrscheinlich die Gedanken las, die nur sie hören konnte, jetzt, wo ich Jimmys supi-dupi praktische Halskette hatte. Aber sosehr die Halskette meinen Geist und meinen Körper auch vor Zaubern schützte, sie schützte nicht alles. Ich hatte immer noch Albträume von den Tunneln unter dem LeBlanc-Grundstück.

Von den Zombie-Wölfen.

Von den Toten, die mich umschwärmten.

Von Jay, den ich beinahe für immer verloren hätte.

Nicht, dass ich das jemandem erzählen würde.

Und gerade als mich diese dunklen Gedanken in den Abgrund zu reißen drohten, durchbrach ein Wesen alle meine Schutzwälle, kam in meine Küche und erschreckte mich verflucht noch mal zu Tode. Als ich erkannte, wer es war, war es schon zu spät. Die Chaosmagie unter meiner Haut ging los wie ein verdammter Kampfhund und brachte jeden Zentimeter Glas im Umkreis von drei Metern zum Explodieren.

Sloanes Schnapsflasche? Verschwunden.

Alle meine Küchenschränke? Getoastet.

Sämtliche Saucen in meinem Kühlschrank und jedes einzelne Fenster in meinem verdammten Haus? In Scherben auf meinem verfluchten Boden.

Ich musste das Geschenk, das Shiloh mir in den Schoß geschmissen hatte, wirklich in den Griff bekommen. Aber darum würde ich mich kümmern, nachdem ich meinen bereits toten Großvater ermordet hatte.

»Hey«, motzte Sloane, »ich wollte das noch trinken.«

Langsam drehte ich mich um, das Knirschen der Glasscherben unter meinem Schuh war bedrohlich, als ich Hildy anschaute. Das war das drölfmillionste Mal, dass er so hereinplatzte, und ich war mir nicht sicher, ob mein Haus – oder mein Verstand – das noch länger aushalten würde.

»Hildenbrand, wir haben doch darüber gesprochen.«

Mein ergrauter, fast durchsichtiger Großvater hatte seinen üblichen Zylinder und Stock in der Hand und verzog energisch das Gesicht. Es stimmte, dass meine Sprunghaftigkeit in den Wochen nach dem Angriff nicht besser geworden war, und ich konnte nicht einmal daran denken, was mit Nero passiert war. Chaos hin oder her, meine geistige Gesundheit war nicht gerade auf Rosen gebettet.

»Tut mir leid, Lass. Zwei Jahrzehnte, in denen ich einfach so aufgetaucht bin, haben mir ein paar sehr schlechte Angewohnheiten beschert.«

Hildy war bei mir gewesen, als die Pubertät beschlossen hatte, das Grabflüsterer-Gen zu aktivieren und mir mit meinen Geisterseh-Tendenzen eine schallende Ohrfeige zu verpassen. Wenn er nicht gewesen wäre, hätte ich den Verstand verloren. Andererseits hätte ich ohne ihn auch kein halb explodiertes Haus, also na ja.

Langsam war ich froh, dass alle meine Nachbarn eine arkane Neigung hatten. Sonst hätte jemand eine Menge darüber zu sagen, dass ich jedes Mal etwas in die Luft jage, wenn ich mich zu heftig erschrecke.

»Du solltest aber wirklich deine Magie in den Griff bekommen. Ich möchte nicht, dass du draußen im Einsatz alles in Brand steckst, weil dich ein Geist erschreckt hat.«

»Ich bin nicht draußen im Einsatz, Hildy. Ich bin in meiner verdammten Küche. Ich sollte in meiner eigenen Küche sicher sein. Ich sollte hier nicht auf der Hut sein. Ich sollte einen Moment der Sicherheit an dem einzigen Ort haben, wo ich meinen Kopf zum Schlafen hinlege.«

»Es ist ja nicht so, als würdest du sterben.« Sloane saß schmollend auf ihrem Barhocker und schwenkte ihren Finger in dem inzwischen ausgelaufenen Wodka. »In dieser Hinsicht kennst du ein Mädchen, dass helfen kann.«

Ich kämpfte gegen den Drang an, den beiden den Stinkefinger zu zeigen. War es wichtig, dass ich wahrscheinlich nicht sterben würde? Nein. Nicht im Geringsten. Denn ich wusste – genau wie Sloane –, dass Sterben einfach war. Nicht zu sterben, wenn man es unbedingt sollte, war eine verdammte Qual.

Ich fluchte grummelnd vor mich hin und versuchte, die gewaltige Kraft, die unter meiner Haut brodelte, auf etwas Produktiveres zu lenken, als meine Küche in die Luft zu jagen. Indem ich mir vorstellte, wie sie aussehen sollte, formte ich schnell die Magie, die mein Haus wieder in Ordnung bringen sollte.

Zaubersprüche, der umgekehrten Entropie, waren das erste, was ich in den drei Monaten, seit ich Shilohs Macht erhalten hatte, gelernt hatte. Und als jemand, der die Hälfte der Zeit keine Ahnung hatte, wie seine eigenen Fähigkeiten funktionierten, war die Hexenmagie ein Rätsel, eingewickelt in einen Code, angekettet in Beton.

Die Luft schien ein wenig zu flimmern, bis das Glas auf dem Boden zitterte und sich ach so langsam bewegte, bis jedes Stück zurück in seine Heimat flog. Die Splitter formten sich wieder zu Fenstern und Schranktüren, und die Flasche stand wieder auf dem Tresen. Leider blieb der Wodka, wo er war.

Schwitzend und schwer atmend kramte ich in meinem Gefrierschrank und förderte eine neue Flasche für die schmollende Göttin zutage. Vielleicht warf ich ihr auch ein Geschirrhandtuch an den Kopf.

»Du hättest helfen können, weißt du.«

Sloane zog das Geschirrhandtuch von ihrem Gesicht und entblößte ein verschmitztes Lächeln. »Ich weiß, aber wie wirst du dann üben?«

Arschloch.

»Das habe ich gehört.«

»Das solltest du auch.«

Hildy – nicht mehr verlegen oder entschuldigend – kritisierte meinen Zauber. »Du hast ein Fenster übersehen, Lass. Und du hast den Zauber ein bisschen zu langsam gesprochen. Hast du geübt, wie ich es dir gezeigt habe?«

Grummelnd schnappte ich mir den Wodka und das neu geformte Glas von Sloane und goss mir einen Shot ein. »Ja.«

»Nein«, krähte Sloane und bezichtigte mich der Lüge. »Sie hat die Absicht, diese Kraft nur unter den schlimmsten Umständen zu benutzen. Du weißt doch, dass Hexen sie quengelig machen.«

Nachdem ich meinen Shot ausgetrunken hatte, warf ich ihr einen vorwurfsvollen Blick zu, bevor ich den Alkohol zurück in den Gefrierschrank stellte.

»Darby«, schimpfte Hildy und rief meinen Namen, als wäre ich ein ungezogenes Hündchen.

»Hildenbrand«, konterte ich, mit einem spöttischen Unterton. »Ich war damit beschäftigt, mir genau einen feuchten Furz für Bishop zu überlegen. Entschuldige, dass ich anderweitig beschäftigt bin.«

Die Augen des Totenkopfstocks in der Hand meines Großvaters leuchteten grün, als er seine Magie in Anspruch nahm. Augenblicklich wurde er zu einer festen Gestalt und sein strafender Blick war in Farbe und Full HD zu sehen. »Bishop La Roux hatte fünfhundert Jahre Zeit, beide Hälften seiner selbst zu meistern – er kennt seine Magie in- und auswendig. Mit Macht allein wirst du ihn nicht besiegen können, Lass. Es ist höchste Zeit, dass du dich auf das Spiel konzentrierst.«

Ich hasste es wirklich, wenn Hildy recht hatte.

Ich hasste es noch mehr, wenn er in Bezug auf mich recht hatte.

»Von mir aus. Ich werde üben.«

Seufzend ließ er seinen Griff am festen Körper los und wurde wieder grau. »Du kannst dich nicht auf blinde Wut und Adrenalin verlassen, Lass. Das wird dich umbringen.«

Schnaubend fing ich an, eine weitere Kanne Kaffee zu kochen, da die Reste des letzten überall auf meinem Tresen verteilt waren. An den Zustand meines Kühlschranks wollte ich gar nicht erst denken. Ich holte noch einmal tief Luft und sprach einen weiteren Zauber, um mein Chaos zu beseitigen. Eigentlich war es Hildys Chaos, aber egal.

Anstatt zurück zu den Gläsern zu gehen, entschieden die unglücklichen Flüssigkeiten, dass die Spüle das beste Zuhause wäre, und flossen wie Schleifen direkt in den Abfluss, sodass mein Kühlschrank voller leerer Flaschen und ohne Ketchup oder Senf zurückblieb.

Verdammte Chaosmagie. Es war, als ob Puck höchstpersönlich mich veräppeln würde.

Als sich kurz darauf meine Haustür öffnete, gab es allerdings keine Explosionen – ein wahres Freudenfest, denn ein einen Meter sechsundneunzig großer Elf marschierte mit gezogenem Schwert durch meine Tür. Weil es keinerlei Anzeichen für irgendwelche Schwierigkeiten gab, kam Jimmy ins Stocken. Sein Geliebter – und mein bester Freund auf der Welt – knallte in seinen Rücken und verfehlte ihn nur knapp mit seinen Krallen und Fangzähnen.

»Du bist also noch dabei, es in den Griff zu bekommen?«, bemerkte Jimmy mit hochgezogenen Augenbrauen, nachdem sein Schwert aus dem Blickfeld verschwunden war.

Ich verdrehte die Augen, tauschte die Karaffe gegen meine Kaffeetasse aus und betete, dass der Kaffee schneller brühte. Ich hatte kein Interesse an einer Magie-Intervention, weil ich nicht genug geübt hatte.

»Es geht mir gut. Es ist alles in Ordnung. Alles – bis auf die Tatsache, dass ich meinen Ex nicht finde – ist in Ordnung und einfach nur dufte. Was macht ihr zwei hier?«

Ich kramte im Kühlschrank herum, schnappte mir zwei Blutbeutel und schmiss sie in die Mikrowelle. Ich war sehr froh, dass sie nicht explodiert waren. Als das Gerät piepte, warf ich sie meinem besten Freund – und frisch gebackenen Vampir – zu und betete, dass er die Scheiße mit der Magie einfach gut sein lassen würde. Ich hatte keine Lust auf einen vierfachen Zickenkrieg.

Jay ploppte den Beutel auf wie eine Capri-Sonne und starrte mich mit einem seiner patentierten Blicke an, während er sich auf einen Barhocker neben Hildy setzte. Obwohl er meinen geisterhaften Großvater nicht sehen konnte, zitterte er immer noch, als Hildy ihm einen Finger ins Ohr steckte und versuchte, mich zum Lächeln zu bringen.

Dieses Mal funktionierte es tatsächlich.

»Hildy stupst mich schon wieder an, oder?«, grummelte Jay und wechselte den Stuhl.

Ich schenkte ihm nur mein bestes Kein-Wässerchen-könnte-mich-trüben-Lächeln und rührte mir noch einmal einen Kaffee an.

»Als du uns freiwillig für diesen Job angemeldet hast, dachte ich irgendwie, dass es kein totaler Rohrkrepierer werden würde«, begann Jay, und ich musste mich beherrschen, ihm nicht ins Gesicht zu lachen. »Du hast nie gesagt, dass Knoxville die größte verdammte Shitshow ist, die die Menschheit kennt. Ich dachte, Haunted Peak sei schlimm, aber … Tut das ABI eigentlich irgendetwas gegen diese Arschlöcher oder …«

Mein spöttisches Schnauben war alles, was er hören musste.

Sein Kopf knallte auf den Tresen. »Wann kommst du zurück?«

Wächterin von Knoxville zu sein, war eine Qual der Superlative. Wenn es nicht gerade Wolfsrudel waren, die Vampirnester niederbrannten, dann waren es Ghule, die Krieg führten, und Hexen, die sich gegenseitig in die Luft jagten. Das ABI war so korrupt, dass sie neunzig Prozent des Bullshits durchgehen ließen und die restlichen zehn Prozent nur dazu dienten, mehr Macht auszuüben.

Damit aufzuräumen, war ein Vollzeitjob.

Mein Vollzeitjob.

Und ich würde damit weitermachen. Nachdem ich Bishop gefunden, seinen abgetrennten Kopf in die Ratskammern geworfen und mir dann Urlaub genommen hatte.

Einen langen Urlaub.

Ich wich seiner Frage aus und stellte meine eigene. »Was ist denn jetzt schon wieder los?«

Er drehte den Kopf zur Seite und warf mir einen bösen Blick zu. »Der Jacobs-Zirkel. Immer noch. Du hast nicht erwähnt, wie sehr diese Leute einem auf den Sack gehen.«

Auf meiner Prioritätenliste stand der Jacobs-Zirkel ganz unten. Selbstpolizeilich und kaum reaktionär würde ich ihn in neun von zehn Fällen dem Zirkel in Knoxville, den ich ohnehin aufgelöst hatte, vorziehen.

Und sie wohnten nicht in Knoxville.

»Der Jacobs-Zirkel ist nicht in deinem Zuständigkeitsbereich, Kumpel. Handel dir nicht selbst irgendwelchen Kummer ein.«

Jimmy schniefte. »Das habe ich auch gesagt.«

Wie immer hatte Jimmy recht.

Ein Klopfen hallte durch mein Haus – und erschreckte niemanden außer mich. Eine Sekunde später erschien Aemon direkt neben Sloane und erschreckte Jimmy und Hildy zu Tode.

Makelloser Anzug, blonde, zerzauste Haare, ein sexy Glitzern in seinen Augen. Aber das konnte alles Mögliche bedeuten. Deshalb machte ich mich selbstverständlich auf alles gefasst.

»Gürte deine Lenden, Blume. Ich glaube, ich habe eine Spur.«

Sosehr ich mich auch nach so einem Satz sehnte, irgendwie war diese Aussage aus Aemons Mund nicht sehr beruhigend.

Nicht. Im. Geringsten.
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Das Problem mit Aemon – abgesehen von seinem zu guten Aussehen und seiner unermüdlich fröhlichen Einstellung – war, dass er berechnend unberechenbar war. Wenn er eine Spur hatte, konnte das so ziemlich alles bedeuten. Und obwohl ich in Bezug auf Bishop dringend mehr als nur einen Anhaltspunkt brauchte, fiel es mir schwer, bei dem, was auch immer er herausgefunden hatte, ein wohlig warmes Gefühl zu bekommen.

»Heiliger Christus im Himmel, Dämon. Warne uns beim nächsten Mal vor«, schimpfte Hildy und rückte das Halstuch zurecht, das er seit seinem Tod in den 1840er-Jahren trug.

Aemon zog eine Augenbraue hoch, was sein verschlagenes Lächeln nicht im Geringsten milderte. »Was denn? Ich habe doch vorher angeklopft. Das ist besser als das, was du machst. Ich habe nicht gesehen, dass sie alle Fenster im Haus gesprengt hat, als ich reingekommen bin.«

Woher zum Teufel wusste er das?

Aemon hörte auf, meinen Großvater zu tadeln, und wandte sich mir zu. »Die Scheiben deines neuen Jeeps waren zerbrochen, aber ich habe mich darum gekümmert.«

Verdammt noch mal.

Sosehr mich der Verlust des letzten Jeeps schmerzte, so wenig war ich darauf erpicht, einen weiteren zu ersetzen. Mein alter Jeep war leuchtend kirschrot, aber er war von der Faust eines Ghuls zerschmettert worden. Der neue Jeep war in Ordnung, aber er war nicht derselbe. Sicher, Bishop hatte nie in diesem Jeep gesessen und ihn auch nie gefahren, aber das bedeutete auch, dass mein Dad es nie getan hatte. Die Erinnerung an Bishop war mir lieber als der Verlust einer weiteren Sache, die mein Dad angefasst hatte.

»Danke«, flüsterte ich, bevor ich einen Schluck Kaffee nahm.

Aemon machte regelmäßig solche Sachen. Er reparierte meine Fenster, rettete mich vor Zombies – nette Sachen eben. Es war so seltsam. Ich konnte nicht sagen, ob er immer noch versuchte, die Inbesitznahme von mir wiedergutzumachen oder ob er …

Nein. Schlag nicht diesen Weg ein, Darby. Da lauert Gefahr.

Sloane schnaubte, aber sie hielt den Mund. Zum Glück. Wenn es nach ihr ginge, würde sie mich bis ans Ende der Zeit mit dem Dämon aufziehen.

»Du hast gesagt, du hast eine Spur?«, drängte ich und schenkte Aemon einen Kaffee in seine Lieblingstasse ein und mixte ihn so, wie er ihn üblicherweise trank – mit einem Spritzer Kaffeesahne und zwei Stücken Zucker.

Er liebte die blaue Tasse mit dem kleinen abgebrochenen Splitter im Henkel, weil er meinte, das sei seine Lieblingsfarbe. Ich hatte ein sechsteiliges Set, aber er nahm nur den mit dem Splitter.

In den drei Monaten, seit Bishop von der Bildfläche verschwunden war, war Aemon viel unterwegs gewesen. Er informierte sich, spionierte Spuren aus, von denen er glaubte, dass sie zu gefährlich für mich wären, und machte irgendwelchen Macho-Scheiß. Ich hatte mich schon fast daran gewöhnt, dass er vorbeikam.

Fast.

»Ja, ich habe eine Kontaktperson in Paris, die zu einem Treffen bereit ist. Er sagt, er würde nur persönlich darüber sprechen. Ich dachte mir, du willst dabei sein, ja?«

In meinem Bauch keimte ein kleines bisschen Hoffnung auf, das sich mit meinem allgemeinen Unbehagen gegenüber Aemon im Allgemeinen vermischte.

Aber es waren drei Monate vergangen – drei – und es war, als ob Bishop La Roux ein verdammter Geist wäre. Nein, er war schlimmer als ein Geist. Wenn er ein verdammter Geist wäre, hätte ich den Ficker längst finden können. Aber wenn jemand nicht am Telefon über ihn reden wollte, bedeutete das vielleicht, dass er etwas Handfestes hatte. Sosehr ich eine gute Fallakte auch liebte, sie hatte zu genau Null geführt.

»Auf jeden Fall. Wann und wo?«

Aemon ließ seinen Blick über die anderen Leute im Raum gleiten. »In ein paar Tagen. Sag mal, hast du einen Reisepass?«

»Warum braucht sie einen Reisepass?«, fragte Jay, der seinen Kopf immer noch auf den Tresen gebettet hatte. Er war an Aemons Kommen und Gehen genauso gewöhnt wie ich – so sehr, dass er nicht einmal mehr zusammenzuckte. Okay, seine vampirähnlichen Neigungen warnten ihn zusätzlich, wenn der Dämon in der Nähe war, aber trotzdem. »Kannst du nicht einfach nach Frankreich zappen?«

Der besagte Dämon nippte an seinem Kaffee, während ein finsterer Ausdruck sein übliches Lächeln untergrub.

»Nein, das kann ich nicht.«

»Aber …«

»Ich bin immer noch ein Dämon, Prinz der Hölle oder nicht. Ich kann nicht über Ozeane reisen, ohne vorher einen Abstecher in die Unterwelt zu machen.« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf mich. »Du hast die Wahl, Blume. Ein Rundflug oder eine Reise in die Hölle, die uns acht Stunden erspart.«

Der Gedanke, in die Unterwelt zu gehen – und daran, was Sloane durchgemacht hatte, um das erste Mal dorthinzugelangen –, jagte mir eine Gänsehaut über den Körper. Nein, danke. Ich mochte meine Zehen genau da, wo sie waren.

»Ich habe einen Reisepass.«

Ich hätte die Reise in die Unterwelt antreten sollen.

Dieser Gedanke hatte mich gequält, seit ich mich auf dieses verdammte Abenteuer eingelassen hatte. Vor allem, weil ich nicht gut im Fliegen war.

Auf dem Flughafen waren zu viele Leute, und was, wenn man nicht rechtzeitig ankam, und was, wenn sie dein Gepäck durchsuchten und beschlossen, alles zu beschlagnahmen? Es gab viel zu viele Variablen, wenn es um Flugreisen ging, und ich hatte keine davon in der Hand.

Nicht. Cool.

Aber als wir am Flughafen ankamen, war es nicht gerade an der superkommerziellen Seite. Als sich der Rauch von Aemons Macht verzogen hatte, standen wir vor einem riesigen Hangar, in dem ein paar Leute wie kleine Arbeitsbienen herumschwirrten. Ein Flugzeug stand direkt neben der Rollbahn und ein roter Teppich führte zu den Einstiegstreppen.

»Ähm …«, sagte ich nervös und starrte einen Flugbegleiter im Anzug an, der uns gerade zu bemerken schien, als wir dort standen.

Ich war noch nie in meinem Leben privat geflogen, aber es schien, als würde das bald der Vergangenheit angehören.

»Hast du wirklich geglaubt, ich würde dich zwingen, einen Linienflug zu nehmen?« Aemon lachte spöttisch und schüttelte den Kopf, als er seine Hände von meinen Hüften löste. »Nach dem Orlando-Trip? Niemals.«

Er bezog sich auf meine Abschlussfahrt, als mein Flugzeug nach einer elektrischen Störung beinahe abgestürzt wäre. Seitdem war ich nicht mehr geflogen und mir ziemlich sicher, dass ich dieses Mal Medikamente brauchen würde, um es zu überstehen. Aber es gab nur eine Möglichkeit, dass Aemon von meinem Flugtrauma wusste, denn Jay und ich weigerten uns, jemals darüber zu sprechen.

Es war derselbe Grund, warum er jede andere Ecke meines Gehirns kannte. Weil er es in meinen Erinnerungen gesehen hatte, als er während seiner Inbesitznahme in meinen Geist eingedrungen war.

»Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass der Flugbegleiter Xanax in seiner Tasche hat?«, fragte ich und beschloss, die Erinnerung an Aemons Besetzung völlig zu ignorieren.

Er schien über meine Frage nachzudenken, während er uns nach vorn führte. »Ich würde sagen, ziemlich hoch, aber ich würde sie nicht nehmen. Er würde sie wahrscheinlich mit dem Molly in seiner anderen Tasche verwechseln und dann hättest du wirklich ein Problem.«

Fast wäre ich über meine eigenen Füße gestolpert, während meine Zunge schwer in meinem Mund lag und mir der Schweiß auf der Haut ausbrach. Ich wollte nicht in dieses Flugzeug steigen. Auf gar keinen Fall.

»Komm schon, Blume. Ich werde die ganze Zeit deine Hand halten.«

Jetzt war mir heiß, aber das lag eher an der Wut als an etwas anderem. »Ich bin kein Kind. Du brauchst gar nichts für mich zu halten.«

Ich unterdrückte meine Angst und marschierte zum Flugzeug, gab meinen Koffer ab und schaffte es die Treppe hinauf, bevor die Angst wieder Fuß fassen konnte.

»Sie können überall Platz nehmen. Möchten Sie etwas zu trinken?« Der Flugbegleiter war so groß wie ich, hatte einen roten Haarschopf und ein Kinn, an dem man Klingen schärfen konnte.

Das Brummen des Motors setzte ein und es kostete mich alles, um nicht aus meiner Haut zu fahren und die Chaosmagie festzuhalten, als wäre es mein Job. Ich suchte mir einen Platz und winkte ihn ab.

»Schon gut.« Nichts war gut, aber ich würde die Zähne zusammenbeißen und es so aussehen lassen. Ich schloss die Augen und ließ meinen Kopf zurück gegen die Polster sinken.

Acht Stunden. Nur acht klitzekleine Stunden, und du wirst da sein. Du wirst Antworten bekommen. Das ist gut so.

»Du bist so eine kleine Lügnerin«, flüsterte Aemon in mein Ohr, ohne dass ich seine Annäherung bemerkt hatte.

Ich riss ein Augenlid auf und warf ihm einen Blick zu, der ihn auf der Stelle hätte rösten sollen.

»Es könnte dir nicht weniger gut gehen, selbst wenn du es versuchen würdest. Ich kann dir helfen, dich zu beruhigen, oder du kannst dasitzen und beten, dass du das Flugzeug nicht in die Luft jagst. Deine Entscheidung, Blume.«

Aemon hatte die Angewohnheit, mich einschlafen zu lassen, wenn ich es brauchte. Es hatte schon ein paar Fälle gegeben, in denen ich tagelang kein Auge zugetan hatte, bis er mir die Entscheidung abgenommen hatte.

Dass er dieses Mal tatsächlich fragte, war neu.

»Ich hätte schwören können, dass ich einen Namen habe, der nicht einmal im Entferntesten an Blume oder irgendetwas Ähnliches erinnert.«

Aemons gereizter Seufzer ließ meine Knochen erschüttern. »Ms. Darby Adler, würdest du bitte, bitte mit Kirsche obendrauf, meine Hand halten, damit ich dich beruhigen kann auf diesem tückischen Flug über einen Ozean aus Salz, der mich sicher umbringen wird, wenn du das Flugzeug explodieren lässt und mich darin versenkst?«

Bei diesen Worten stockte mir der Atem, und in meinen Eingeweiden brodelte es. Das Flugzeug explodieren zu lassen, war eine echte Sorge gewesen, aber jetzt? Jetzt hielt ich mich an den Armlehnen fest, als würde mein Leben davon abhängen, und wir hatten die Rollbahn noch nicht mal verlassen.

Aemons Gesicht war so nah an meinem, dass ich nur noch seine hübschen blauen Augen und seine zu vollen Lippen sehen konnte.

»Antworte mir lieber, Blume, sonst muss ich mir was anderes einfallen lassen, um dich abzulenken.«

Seine Worte kamen zwar an, klar, aber ich war zu sehr damit beschäftigt, die Chaosmagie zu bändigen, die unter meiner Haut brodelte. Dieselbe Magie, die die Angewohnheit hatte, meine Ängste auf eine Art und Weise zu beantworten, die eher aufbrausend war.

»Antworte mir oder ich küsse dich jetzt sofort.«

Das ließ mich aus meiner Panik aufschrecken, aber nur ein bisschen. Jetzt war ich aus einem ganz anderen Grund in Panik.

»Ich werde deine Hand halten.«

Seine Augen verengten sich ein wenig, als wäre das die falsche Antwort, aber er löste meine Finger von der ledernen Armlehne und führte seine zwischen ihnen hindurch. »Sehr gut.«

Beinahe augenblicklich beruhigten sich einige meiner Nerven, als Wärme durch jedes Glied strömte.

»Darf ich dich beruhigen?«

Verwirrt nickte ich. Tat er das nicht schon?

Er ließ sich auf seinem Sitz zurückfallen und ein Hauch von Frieden überkam mich so schnell, dass ich einen Seufzer der Erleichterung ausstieß, der mir bis in die Knochen zu gehen schien. So nah an dem Gefühl des Glücks war ich nicht mehr, seit der Zeit, als ich noch keine Geister sehen konnte. Als Dad noch am Leben war. Bevor mein Leben den Bach runterging. Bevor ich zu viel Wissen hatte und keine Ahnung, wie ich es anwenden sollte.

Und so gut es sich auch anfühlte, ich hasste es verdammt noch mal.

»Ich mag es nicht, dass du das mit mir machen kannst«, flüsterte ich und ließ meinen Blick zum Fenster schweifen. »Das ist etwas, das ich selbst will. Nicht künstlich. Nicht vorgetäuscht. Wenn der Frieden weg ist, wird alles doppelt so schlimm sein, weil ich dann weiß, was mir ohne die Ruhe fehlt.«

»Soll ich ihn zurückholen?«, murmelte er, seine Stimme war kratzig wie Glasscherben.

Ich drückte seine Finger und nickte ruckartig. Wenn er es mir wegnehmen wollte, musste ich mich unter Kontrolle bringen. Und ja, ich weigerte mich, darüber nachzudenken, was es bedeutete, dass ich durch seine Berührung geerdet wurde.

»Möchtest du schlafen?«

Nein. Ich wollte, dass meine Gefühle ausnahmsweise mal meine eigenen waren, ohne Einmischung oder Zusätze. Ich wollte ich selbst sein – wie auch immer das sein mochte.

»Nein, danke.«

Der Flugbegleiter schloss die Tür, machte ein paar Durchsagen und dann waren wir wieder allein.

Aemon schaute mich schließlich an, mit einem vorsichtigen Gesichtsausdruck, während sein prüfender Blick meinen Bauch dazu brachte, diese seltsame Bewegung zu machen, die in die Rubrik oh-oh fallen musste.

»Also gut. Du weißt, was das bedeutet, nicht wahr?«

Der Frieden, den ich noch vor einer Minute verspürt hatte? Weg.

An seine Stelle trat der schleichende Verdacht, dass ich genau wusste, was das bedeutete und was als Nächstes kommen würde. Und in den dunkleren, schmutzigeren Teilen meines Gehirns – die, an die ich nicht denken und deren Details ich niemandem erzählen wollte – wünschte ich mir insgeheim, dass er seine Drohung wahr machen würde.

Mein Herz hämmerte aus einem ganz anderen Grund als zuvor förmlich aus meiner Brust heraus, als Aemon näher kam, sein Gesicht direkt an meinem, seine Lippen so nah, dass ich spürte, wie die Wärme seiner Haut in mich eindrang.

Trotzdem hielt ich seine Hand fest – auch als ich merkte, dass sich das Flugzeug bewegte und an Geschwindigkeit gewann.

»Das bedeutet, Blume, dass ich dich ablenken muss. Möchtest du, dass ich dich ablenke?«

Mein Atem stockte, als seine Lippen fast meine berührten.

Mein Körper löste sich von meinem Gehirn, denn ich ertappte mich dabei, wie ich nickte und meine Nase gegen seine streifte, als sich unsere Lippen beinahe trafen.

Es gab tausend Gründe, warum das eine schlechte Idee war. Eine Million. Aber trotzdem, mit seinem Körper so nah an meinem, mit seiner Wärme, die in meine Knochen eindrang, und seinem Duft, der mich umgab? Es war wirklich schwer, an irgendeinen dieser Gründe zu denken.

Aber er kam nicht näher, und ich wollte seine Lippen so sehr auf meinen haben, dass ich den Abstand zwischen uns verringerte und sein verruchtes Lächeln eroberte. Meine Lippen, die seine berührten, schienen ihn für eine Sekunde zu überraschen, aber er sammelte sich sofort wieder und griff mit seiner freien Hand in meine Haare, während er die andere um meinen Rücken schlang.

Ja, die Ruhe war weg, aber was ich stattdessen fühlte, war um einiges besser. Seine Hitze war überall, als hätte er das Feuer unter seiner Haut auf Hochtouren gebracht, während er seine Zunge mit meiner verschlang und mir jedes bisschen Kontrolle nahm. Die Gefühle, die ich bis dahin unter Verschluss gehalten hatte? Sie sprudelten an die Oberfläche und ich war kurz davor, mich auf seinen Schoß zu setzen und …

Ein Räuspern in der Ferne erinnerte mich daran, dass wir nicht allein in diesem Flugzeug waren.

Upsi.

Aemon löste den Kuss langsam, gemächlich, aber seine Hände blieben genau dort, wo sie waren. Er sah so aus, als hätte er nicht die Absicht, mich von ihm weichen zu lassen, keine Pläne, mich in irgendeiner Form loszulassen.

»Ich denke, du bist ausreichend abgelenkt. Sag mir Bescheid, wenn du noch einen brauchst. Ich bin jederzeit gerne bereit, dir zu helfen.«

Die Hitze in seinem Blick verriet mir, dass, wenn ich eine weitere Ablenkung brauchte, das, was er benutzen würde, wahrscheinlich mehr war, als ich verlangt hatte.


3


So viel Pech konnte ich doch gar nicht haben.

Moment, nee, das streichen wir wieder.

Wenn ich auf die letzten anderthalb Jahre zurückblicke, war es durchaus möglich, dass mein Glück einen Schwalbensprung ins Scheiße-Tal gemacht hatte. Hatte ich einen schlechten Groschen aufgesammelt? Hatte ich eine antike Hexe verärgert, die mir eine Lektion erteilen wollte? Oder waren es einfach nur die Umstände der absoluten Shitshow, die ich mir selbst eingebrockt hatte?

Das würde nur die Zeit zeigen.

Trotzdem wollte ich nicht in die Nähe dieses Ortes gehen.

»Ach, komm schon«, murmelte Aemon in mein Ohr, seine sanfte Stimme war sowohl höllisch sexy als auch wahnsinnig nervig. »Du wolltest doch mit meinem Kontakt sprechen. Zufälligerweise ist mein Kontakt da unten.«

Ich schwöre, ich hätte diesen Dämon durch ganz Paris und vielleicht sogar bis in den Ozean treten können. Das da unten, worauf er sich bezog, waren die Katakomben unter Paris. Katakomben, die wahrscheinlich bis zum Rand mit Geistern vollgestopft waren. Ein verfluchtes Höhlensystem, in dem es von Toten nur so wimmelte, und er wollte, dass ich da mir nichts, dir nichts reinspaziere, als würde mir der Laden gehören.

Na klar.

Ich war begeistert.

Es war ja nicht so, als hätte ich eine posttraumatische Belastungsstörung vom letzten Mal, als ich in einer Höhle war, oder so. Es war ja auch nicht so, als wäre ich an einem Ort wie diesem, umgeben von toten Dingen, nicht fast gestorben. Es war schon gar nicht so, als hätte ich keine Scheißangst davor, dass Bishop bereits in der Höhle war und nur darauf wartete, dass ich hereinstürmte, als wäre ich unbesiegbar oder so.

Aber ich war nicht unbesiegbar. Diese Lektion hatte ich bereits gelernt. Neros Folter und Bishops Verrat hatten mir alles vor Augen geführt, was ich wissen musste.

Es hatte mich alles gekostet, mich daran zu erinnern, wer ich war. Dass ich kein naiver Neuling ohne Macht, ohne Verbündete und ohne Möglichkeit, mich zu verteidigen, war. Ich war eine Tochter des Todes. Ich war eine Halbgöttin, verdammte Scheiße noch mal. Ich war voll von Chaosmagie, und wenn die Toten – oder Bishop selbst – etwas anzetteln wollten, konnte ich es beenden.

Das konnte ich.

Wahrscheinlich.

Und ich war so sauer, dass ausgerechnet Aemon mich ausgerechnet hierhergebracht hatte – jedes bisschen Fortschritt, das wir im Flugzeug gemacht hatten, war in meiner Brust zu Staub zerfallen. Ich hatte ihn geküsst. Ich. Ich war diejenige, die die letzten Zentimeter zurückgelegt hatte. Ich war diejenige, die meine Lippen auf seine gepresst hatte. Als er überrascht aufstöhnte, war ich diejenige gewesen, die ihre Zunge in seinen Mund geschoben hatte.

Und zum Teufel, dieser Kuss war verdammt explosiv gewesen. Wären wir allein gewesen, hätte ich nicht mit Sicherheit sagen können, was passiert wäre. Aber wir waren nicht allein gewesen, und so war ich auf dem blöden Flug eingeschlafen, mit dem Kopf an seiner Schulter und allem Drum und Dran.

Jetzt war ich so wütend, dass ich mir nicht im Entferntesten vorstellen konnte, das jemals wieder zu tun.

Warum, zur heiligen verfickten Hölle, würde er mich hierherbringen? Aber leider konnte ich nichts dagegen tun. Ich war mit Aemons Kontaktmann verabredet, und wenn ich das hinter mir hatte, wollte ich diesem verdammten Dämon direkt ins Gesicht boxen.

»Dein Kontaktmann sollte besser was wissen, Aemon, oder ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, ich werde ihn mit meinen verdammten Zähnen in Stücke reißen.«

Es war nicht so, dass ich eine andere Option hatte. Es war schon schlimm genug, dass wir in den letzten drei Monaten jeden Kontakt unter die Lupe genommen, jedem Gerücht nachgegangen und jeden Stein umgedreht hatten, um Bishop zu finden. Entweder hatte sich dieses Arschloch in eine andere Dimension verkrümelt, um sich vor mir zu verstecken, oder er war ein solcher Experte im Verschwinden, dass er sich sogar vor dem Tod höchstpersönlich verstecken konnte. Vielleicht hatte er von meinem Bastard von einem Bruder so viele Tipps bekommen, dass er sich bis zum Ende der Zeit verstecken konnte.

»Da ist sie ja meine wütende kleine Blume. Ich habe mich schon gefragt, wo sie hin ist.«

Da waren sie wieder, diese Schmetterlinge. Nope. Nein. Wir sind wütend auf ihn. Wütend.

Wir waren kurz davor, in die verdammten Katakomben zu gehen – wegen des letzten Mannes, der mir Komplimente gemacht hatte, als wäre ich die verdammte Sonne. Damals war es Bullshit gewesen, und auch wenn es jetzt ein ganz anderer Mann war, war es immer noch Bullshit.

»Ich bin nicht dein Nichts, Aemon«, erinnerte ich ihn – und mich selbst. »Ich bin nicht deine Blume, deine Liebste oder deine Verantwortung.« Und egal, wie gut es sich anfühlte, dass er hier war und praktisch meine Hand hielt, das bedeutete nicht, dass ich auf irgendeinen Scheiß hereinfallen würde. Nie. Wieder.

Aemon schaute auf seine Uhr. »Auf die Minute pünktlich. Es ist erst zehn Stunden her, dass du mich daran erinnert hast, dass du ein großes Mädchen bist, das alles allein schaffen kann, und du mich nicht brauchst. Meinst du, wenn du es immer wieder sagst, wirst du es irgendwann verinnerlichen oder …«

Knurrend stolzierte ich auf den Eingang zu und ließ den Prinzen der Hölle zurück. Es gab viele Gründe, Aemon zu hassen. Zum einen war er viel zu hübsch. Und dann war da noch die ganze Sache mit dem Besitz von mir ergreifen. Es gab auch viele Gründe, Aemon nicht zu vertrauen.

Es war mein Vater gewesen, der ihn zweitausend Jahre lang eingesperrt hatte.

Es war mein Vater gewesen, der ihn bestraft hatte.

Und es spielte keine Rolle, ob ich mich in seinen Händen wie ein wertvolles Stück Kristall fühlte oder wie oft er meinen Arsch aus den Flammen gefischt hatte. Oder wie verdammt perfekt sein Kuss gewesen war.

Es spielte keine Rolle. Ich schwöre es.

Denn jedes Mal, wenn ich daran dachte, Aemon zu küssen oder vielleicht etwas mehr zu haben, ging mir nur durch den Kopf, wie sehr ich Bishop falsch eingeschätzt hatte. Wie ich ihn in mein Leben eingebunden hatte, wie ich meine Hoffnungen auf ihn gesetzt hatte, wie ich ihm alles anvertraut und dann herausgefunden hatte, dass alles nur vorgetäuscht war.

Dass er mich benutzt hatte.

Dass er nur ein Heuchler war.

Dass er alles manipuliert hatte.

Meine Füße kamen unsicher zum Stehen, als die Kälte des Tunnelsystems bis in meine Knochen drang. Eine Welle von Seelen rief nach mir und sang das Lied der Toten, das ich überall erkennen würde. Der Boden unter meinen Füßen bebte von ihrer Energie.

Es war eine Sache, einen Friedhof zu betreten. Es war eine ganz andere, durch ein Tunnelsystem von der Größe einer Stadt zu wandern, das mit Toten gefüllt war.

Die Pariser Katakomben waren, seit ich begreifen konnte, was sie waren, schon immer das Sahnehäubchen auf meiner Liste der Scheiße-nein-Orte, die ich auf keinen Fall besuchen wollte. Und meine Vorstellungen als Teenager im Geschichtsunterricht waren nichts im Vergleich zu dem hier.

Meine Knie wackelten, als das Gewicht all der Seelen auf meinen Schultern landete. Es war unmöglich, dass ich es da rein schaffen würde. Jedenfalls nicht bei Bewusstsein.

Ein warmer Arm legte sich um meine Taille, als Aemon uns vorwärts führte und mir etwas von dem Druck der Millionen von Seelen abnahm. Sicher, das Chaos von Shiloh floss nur so durch meine Adern, aber das hielt eine ganze Stadt voller Toter nicht davon ab, mir den Atem zu rauben, mir jedes Fitzelchen Energie, jeden Gedanken in meinem Kopf zu rauben.

»Ich hätte dich nicht hierherbringen sollen«, murmelte er in meine Haare, und seine Wärme ließ mich näher heranrücken, um noch mehr davon zu stehlen. Denn es war egal, wie feucht oder abgestanden die Luft war, ich fror bis zu den Zehen. »Chaosmagie hin oder her, die Grabflüsterer-Teile haben die Oberhand, nicht wahr? Die Seelen. Das ist zu viel.«

Ich schluckte und schüttelte den Kopf. Ich könnte es schaffen. Vielleicht. »Es …«

Sein Griff um meine Taille wurde fester und seine Fingerspitzen gruben sich auf eine Weise in mein Fleisch, die zwar keine blauen Flecken verursachte, mir aber zeigte, dass er meinen Bullshit nicht akzeptieren würde.

»Ich schwöre bei Hades persönlich, wenn du sagst, dass es dir gut geht, lege ich dich übers Knie und versohle dir deinen fabelhaften Arsch.«

Es war schwer zu bestimmen, ob ich ihn testen, den Mund halten oder am ganzen Körper zittern wollte, denn verdammt. Dieser Satz reichte aus, um jeden Schmerz in meinem Körper zu durchschneiden und sich tief in mein Inneres zu graben. Das sollte mich auf keinen Fall anturnen, oder? Denn wenn seine Küsse mir all meine Sorgen rauben konnten, was würde passieren, wenn ich ihn einfach …

Du bist hier, um einen Job zu erledigen, Darby. Erinnerst du dich an den letzten Kerl, der dich so abgelenkt hat?

Das ernüchterte mich sofort.

»Es geht mir nicht gut.« Gut hatte schon vor Urzeiten Tschüssikovski gesagt. Ich war mir nicht sicher, ob es mir jemals wieder gut gehen würde. Wenn Aemons Friedenszauber mir irgendetwas vermittelte, dann, dass ich einen Haufen verinnerlichter Wut in mir trug und zwei Schritte davon entfernt war, allen den Stinkefinger zu zeigen, während ich von der Klippe sprang. Ich war so weit entfernt von gut, dass ich mich am liebsten in eine Einrichtung eingewiesen hätte und einfach dortgeblieben wäre. »Ich wollte dir gerade sagen, dass ich es schaffen kann, wenn wir dafür diesen Wichser erwischen.«

Aemon grummelte, ging aber weiter. »Du schaffst das? Klar! Du schaffst es, direkt ins Grab zu kommen, wenn du nicht aufpasst.«

Ich hätte ihm gern etwas Sarkastisches entgegnet, aber so oft, wie er mich vor dem Abgrund gerettet hatte, hatte ich in diesem Kampf kein Argument parat. Außerdem verschluckte uns der Eingang des Tunnelsystems und die knochengefüllten Wände erzählten von mehr Tod, als mein Gehirn kompensieren konnte. Einst war ich ein Wirt für Tausende Seelen gewesen – Hunderttausende – und doch war das hier so viel mehr, so viel größer.

Der Duft des alten Todes stieg mir in die Nase, während die feuchte Luft uns einhüllte.

Aber etwas an den Katakomben war anders als an jedem anderen Ort der Toten. Das hier war größer als jeder Friedhof, jedes Seelentempelchen, jeder Gräberwald. Und es waren nicht nur die Toten. Seelen mochten die Wände des Tunnels säumen, aber die Energie hier war einfach … falsch.

»Was zum Teufel ist das?«, flüsterte ich und ein Schauer lief mir über den Rücken, während ich versuchte, keinen Blickkontakt mit einem Geist aufzunehmen – was schwierig war, da es hier nur so von ihnen wimmelte.

Aemons Griff um meine Taille wurde fester. »Später, Blume. Lass uns hier verschwinden, bevor dieser Ort beschließt, uns festzuhalten, okay?«

»Was habe ich darüber gesagt, mich so zu nennen?«

Er stieß ein dunkles Lachen aus. »Oh, ich habe dich gehört. Ich ignoriere es nur einfach.«

Aemon führte mich weiter in das Tunnelsystem, mein Blick war nur auf den Boden und nichts anderes gerichtet. Es würde genügen, wenn einer dieser Geister Augenkontakt aufnehmen würde, und dann wäre alles vorbei. Ich würde von ihnen überrannt werden und vor lauter Wucht zusammenbrechen.

Oder besser gesagt explodieren, aber das war reinste Haarspalterei.

Aber je tiefer wir in den Tunnel liefen – okay, Aemon trug mich praktisch –, desto voller wurde es. Gespenster waren überall, wo ich hinsah, und füllten jeden Millimeter des Raums aus, bis ich nichts anderes mehr tun konnte, als mich von ihrer geisterhaften Kälte von innen heraus erfrieren zu lassen.

Das Geflüster kam in dem Moment, in dem mich ein Gespenst berührte. Grabflüsterer. Kurz darauf standen sie nicht mehr nur da. Sie unterhielten sich miteinander, und das Zischen von meinem speziellen arkanen Wesen schwirrte durch die Menge wie ein Bienenschwarm.

Fuck!

Ein Junge drängte sich durch die Beine der Menge und hielt meinen Arm mit einem Griff fest, der mich von innen heraus verbrannte. Er flehte mich in seiner Muttersprache an, ihn zu seiner Mutter zu bringen. Seine zerfledderte Kleidung und sein schmutziges Gesicht machten es fast unmöglich zu bestimmen, wann er gestorben war.

Aber ich konnte niemanden aufnehmen.

Denn wenn ich einen nehmen würde, müsste ich sie alle nehmen. Sie würden alle weiterziehen wollen, und dann …

Und dann wäre ich in echten Schwierigkeiten.

Ein Gewimmel von Dunkelheit füllte meine Sicht, als Aemon ein kehliges Knurren ausstieß. Es schien, als hätte der Prinz der Hölle an meiner Seite beschlossen, dass ich nicht mehr versuchen wollte, die Situation allein in den Griff zu bekommen. Er sprach ein böses Französisch, eine Warnung, die ich nur am Rande verstand, während ich nach Luft rang. Mein Französisch war zwar eingerostet, klar, aber das machte nichts.

Es war, als würde ich wieder von diesen Wölfen umschwärmt werden. Sie alle berührten mich, krallten sich an mir fest und rissen mich in der Höhle in Stücke. Mein Atem stockte in meinen Lungen und mein Herz drohte mir aus der Brust zu schlagen.

Nein. Nicht schon wieder. Bitte nicht.

Es spielte keine Rolle, dass die Gespenster sich von mir entfernten, dass Aemon mich an seine Brust drückte oder unser Weg jetzt frei war. Die Angst hatte sich so tief in meine Seele eingegraben, dass ich dachte, ich würde nie wieder davon loskommen.

Der Boden unter meinen Füßen bebte und drohte, die ganze Anlage auf unsere Köpfe zu stürzen.

Nein, bitte! Bitte lass mich nicht hier drin sterben! Hol mich raus! Holmichrausholmichrausholmichraus!

Dann war ich nicht mehr in dieser verdammten Höhle. Licht flutete meine Sinne und kühle Luft strömte in meine Nase. Kopfsteinpflaster biss in meine Handflächen, als ich den herrlichen, nicht feuchten, nicht nach Tod duftenden, frischen Sauerstoff einsaugte und die Panik verdrängte.

»Verfluchte Scheiße, Blume. Bist du gerade alleine gereist?« Aemons Hand strich über meinen Rücken, während ich versuchte, meine Panik dorthin zu stopfen, wo sie hingehörte.

Aber ich konnte ihn nicht ansehen. Ich konnte nichts anderes tun, als zu atmen und zu beten, dass ich nie wieder in diesen verdammten Tunnel gehen musste. Trotzdem war ich dem Ort immer noch zu nahe.

Irgendetwas daran erinnerte mich an den Boogeyman unter dem Bett, der dich jeden Moment an den Knöcheln packen und unter die Erde ziehen konnte.

Ich schleppte mich taumelnd auf die Füße, richtete meinen Blick nach vorn und lief los. Es war mir scheißegal, was Aemons Kontaktperson zu sagen hatte.

Ich wollte nicht zurück in diese Höhle.

Nie wieder.
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Der Kühlschrank in der Villa war doppelt so groß wie der, den ich in meiner eigenen Küche hatte. Und ja, Aemon hatte eine Villa gemietet oder gekauft oder kannte einen Kerl, der eine besaß, und jetzt wohnten wir in einer waschechten Villa in Versailles, nur einen Katzensprung vom richtigen Palast entfernt. Alles an dieser Bude war wunderschön und nervtötend zur gleichen Zeit.

Die Schlafzimmer waren geradezu königlich, die Architektur war göttlich … bla, bla, bla. Ich sah nichts davon. Ich war zu wütend.

Wie konnte er mich nur dorthin bringen? Wusste er nicht, wie viel Angst ich vor Friedhöfen und jedem anderen dunklen Ort mit Toten hatte? Wusste er nicht, dass die Toten mein ganzes Leben verschlungen hatten, bis Hildy gekommen war und mir geholfen hatte, sie zu vertreiben? Wusste er nicht, wie sie mich bis auf die Knochen aussaugten? Wie sie meinen Verstand, meine Energie und meinen Frieden gestohlen hatten?

Aemon wusste alles andere. Warum wusste er das nicht?

Ich ließ die kühle Kühlschrankluft über meinen Körper strömen, während ich über meine nächste Mahlzeit nachdachte. Ich hatte bereits ein ganzes Hähnchen, ein komplettes Baguette, das länger als mein Arm war, und eine Platte mit Käse und Obst verschlungen, und ich hatte immer noch Hunger. Mehr als eine Million Geister befanden sich in diesem verdammten Tunnel und hatten jedes bisschen Energie aus meinen Knochen gesaugt. Ich würde mich nicht annähernd wie ein Mensch fühlen, bis ich mehr Kaffee, eine Flasche Wodka, ein weiteres Baguette und drei Tage Schlaf hatte.

Schade, dass ich mich nur mit dem Baguette begnügen konnte.

Schritte näherten sich, aber ich schenkte ihnen keine Beachtung. Vielleicht würde Aemon den Wink mit dem Zaunpfahl verstehen.

»Blume …«

Oder vielleicht auch nicht.

Ich knallte die Kühlschranktür zu, unfähig, ihn auch nur anzuschauen. Wie hatte er mich nur in diesen verdammten Tunnel bringen können? Es war ja nicht so, als wäre ich allein gewesen, als Bishop die Toten hatte auferstehen lassen, um mich anzugreifen. Aemon war da gewesen. Er hatte mich geheilt. Er hatte mich persönlich von der Schwelle des Todes zurückgeholt und er dachte …

»Darby, bitte sieh mich an.«

Aber ich konnte es nicht. Es war, als ob jeder schlechte Gedanke in meinem Kopf wahr wäre. Dass es ihm egal war. Dass er mich dafür bestrafen wollte, was mein Vater getan hatte. Dass er nicht besser war als Bishop, Essex oder Mariana.

Dass er mich nur ausnutzte.

Und das tat so verdammt doll weh, dass ich das Gefühl hatte, keine Luft mehr zu bekommen. Denn … ich wollte nicht daran denken, weil … weil es mich brechen würde. Ich wusste es einfach.

Eine weiche Hand legte sich um meinen Ellbogen, aber so liebevoll die Berührung auch war, sosehr ich mich auch nach ihr sehnte, sie bewirkte nur, dass ich die Fassung verlor.

Ich wirbelte herum und riss meinen Arm aus seinem Griff. »Dachtest du, das wäre lustig?«, spuckte ich ihm förmlich ins Gesicht und richtete meine Wut auf den Verursacher meines Schmerzes. »Mich da runterzuschicken? Mich anzutreiben. Hat es dich belustigt, dass ich den Verstand verloren habe? Hast du dich dabei wie ein großer starker Mann gefühlt?«

Mein ganzer Körper glühte vor Hitze, als die Wut überhandnahm. Der Herd schaltete sich ein und Gasflammen schossen aus den Brennern empor. Aemons Blick fiel auf die Flammen, aber er ging weiter, als ob sie bedeutungslos wären, und beschloss, näherzutreten, näher zu kommen …

Wusste er nicht, dass er das nicht tun sollte? Wusste er nicht, dass ich gefährlich war? Warum sah er nicht, dass ich so kurz davor stand, komplett auszuflippen? Warum kümmerte es ihn nicht?

»Nein, Darby. Das würde ich dir nie antun. Ich dachte, du wolltest überwinden, was mit dir passiert ist. Ich dachte …« Er schüttelte den Kopf, spielte Reue und Besorgnis vor, alles war nur gespielt. »Hätte ich gewusst, dass du so reagieren würdest, hätte ich dich nie dorthin gebracht.«

Lügner.

Die Töpfe, die über dem Herd hingen, klapperten und bebten, als wollten sie sich von ihren Haken lösen und ihm eins überziehen. Oder vielleicht wollte ich ihm eins überziehen.

»Klar, Aemon. Völlig plausibel, nur warst du leider dabei.« Ich versuchte, die Angst und den Schmerz hinunterzuschlucken, aber sie schien mir im Hals stecken zu bleiben. »Du hast alles gesehen, was mit mir in der Höhle passiert ist und du … du wusstest, wie viel Angst ich hatte …«

Es fiel mir wieder schwer, zu atmen. Es tat so verdammt weh. Tausendmal mehr als damals, wo Bishop mich verraten hatte. War mir Aemon einfach nur wichtiger? Oder war es wie beim Schneiden über eine Narbe – das zweite Mal war der Schmerz doppelt so groß?

»Wie wäre es, wenn ich dich in einen Sarg sperre und sehe, wie du reagierst? Wie wäre es, wenn ich dich in ein Loch stecke und verrotten lasse? Wie wäre das?«

Meine Fragen waren grausam, aber er sollte sehen, dass es dasselbe war. Aemon war auch weggesperrt worden. Er wusste, wie vernichtend es war, sich gefangen zu fühlen. Verraten zu werden. Er kannte das schmutzige Gefühl, das Vertrauen in jemanden zu verlieren, den man liebte.

Er. Wusste. Es.

»Nein …«

Das Wasser stellte sich von selbst an, während das Licht flackerte und die Fenster klapperten. Die Schranktüren schwangen in den Scharnieren und schlugen hin und her, als ob sie versuchen würden, zu fliehen. »Wie soll ich dir vertrauen, Aemon? Wie?«

Das ließ ihn auf einen Schritt zurückfallen, als hätte ich ihn geschubst oder so. »Ich habe dir nie einen Grund gegeben, mir nicht zu vertrauen. Ich …«

Das Lachen, das aus mir herauskam, war humorlos. »Mein Vater hat dich zweitausend Jahre lang eingesperrt. Ich weiß nicht, wie alt du bist, aber ich habe trotzdem das Gefühl, die Inhaftierung war nicht gerade ein Picknick. Aber er ist tot. An einem Toten kann man sich nicht mehr rächen, aber an seinen Kindern schon.«

Ein verständnisvolles Lächeln ging über sein Gesicht. »Nach allem, was ich getan habe – nach all den Malen, die ich zu dir gekommen bin, als du mich gebraucht hast –, wartest du immer noch darauf, dass ich mich gegen dich wende, nicht wahr?« Er kam näher und versuchte, mich zu berühren, aber ich umrundete die Insel und brachte sie zwischen uns.

Aemon nickte zu sich selbst. »Du denkst, was dein Vater getan hat, war falsch. Du denkst, meine Strafe war zu hart. Aber es war mein eigener Vater, der mir das angetan hat, deiner war nur das Instrument. Wenn ich mich an jemandem rächen wollte, wärst es nicht du. Es wärst niemals du oder die deinen.«

Schwarzer Rauch füllte für einen Moment den Raum, dann formierte sich Aemon direkt neben mir und überragte mich, als ob er wirklich wollte, dass ich ihn hörte.

»Und wenn ich Bishop La Roux finde, werde ich ihn persönlich festhalten, während du ihm den Kopf abschlägst. Denn wenn er dein Gehirn und dein Herz nicht manipuliert hätte, müsste ich mich nicht so anstrengen, um dir die Augen zu öffnen. Falls der Kuss im Flugzeug nicht deutlich war: Du bist mir wichtig, Darby. Und zwar sehr.«

So gut sich diese Aussage auch anfühlte, ich traute ihr nicht eine Sekunde lang. Ich vertraute nicht auf Aemons unverstelltes Gesicht oder darauf, wie sich mein Körper anfühlte, wenn ich ihm so nah war. Ich traute gar nichts – vor allem nicht, wie mein Körper auf seinen reagierte.

»Ich soll glauben, dass du in meinen Kopf gesehen und in meinen Erinnerungen herumgestöbert hast, und dass du trotzdem mit mir zusammen sein willst? Dass du mich magst. Hat dich deine Zeit in der Kiste komplett gaga werden lassen oder bist du einfach nur dumm? Niemand, der bei Verstand ist, würde mich danach noch wollen.«

Ein schwaches Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Meine Auszeit war nicht so schwer zu ertragen, wie du vielleicht denkst. Ja, ich wollte raus aus der Kiste, aber ich bin nicht traumatisiert davon. Ich bin uralt, Darby. Wenn du an Zeit denkst, denkst du an Jahre oder Jahrzehnte. Wenn ich an Zeit denke, geht es um Äonen. Mein Vater hat mich in mein Zimmer geschickt, und kaum sah ich eine Chance, mich zu befreien, habe ich sie genutzt. Erst als ich dein Herz und deinen Verstand sah, empfand ich Reue für das, was ich getan hatte.«

Die ganze Zeit über kam er näher, schloss mich ein, bedrängte mich. »Ob ich bei klarem Verstand bin? Vielleicht nicht, aber mir gefiel, was ich in dir gesehen habe. Ich mochte deine Energie, deine Loyalität und dein Feuer. Deine Bereitschaft zu tun, was getan werden muss. Deine Liebe zu deiner Familie. Die Art und Weise, wie dein Verstand funktioniert. Es gibt auch Dinge, die ich hasse, aber jeder, dem du am Herzen liegst, würde sie ebenfalls hassen.«

Mein Hintern stieß gegen die Kante des Tresens und Aemon stützte sich mit einer Hand auf dem Stein ab, um meine Hüften zu fixieren, damit ich keine Chance hatte, zu entkommen. Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich das wollte.

»Also sag mir, Blume, gibst du zu, dass du auch etwas für mich empfindest, oder muss ich noch ein bisschen mehr Überzeugungsarbeit leisten?«

Ich schluckte schwer und stellte die Frage – die eigentliche Frage –, die mich quälte, seit er mich vor einer gefühlten Ewigkeit das erste Mal im Auto zum Schlafen gebracht hatte. »Du kannst mich manipulieren, mich beruhigen, mich zum Schlafen bringen.« Ich griff nach der Halskette, die meinen Verstand vor Bishop schützte. »Woher weiß ich, dass du mich nicht dazu bringst, mich so zu fühlen? Woher soll ich wissen, ob es echt ist? Woher soll ich wissen …«

Aemons Blick blitzte mit dem Feuer seines Dämons auf, während schwarzer Rauch durch den Raum wehte. »Ich bin nicht Bishop La Roux. Ich kann dir nichts antun, selbst wenn ich es wollte. Ich kann dich nur in Schlaf versetzen, weil du es wünschst. Ich kann dir nur Frieden schenken, weil du dich danach sehnst. Ich bin ein Dämon, Darby, aber Dämonen können nur das manipulieren, was bereits in einem Menschen ist.«

Und so wütend er auch war, irgendwie hatte ich immer noch keine Angst.

»Du willst mich. Du willst mir vertrauen. Du willst dich in mich verlieben. Du erlaubst dir nur nicht, es zu glauben. Denn jede Person, bei der du dich jemals hast fallen lassen, hat dich enttäuscht.«

Das machte mich wütend. »Geh aus meinem Kopf raus!«

Er drückte seinen Körper gegen meinen und ein verruchtes Lächeln zeichnete sich auf seinen Lippen ab. »Ich bin nicht in deinem Kopf, Blume.« Er tippte auf mein Brustbein. »Ich bin hier drinnen. Ich weiß, was du wirklich willst. Ich kann es förmlich schmecken. Die Frage ist nur: Lässt du es mich dir geben?«

Ich war noch nie in meinem Leben so froh über gepolsterte BHs, denn meine Brustwarzen könnten wahrscheinlich Glas schneiden. Und das sagte nichts über die Art und Weise aus, wie mein Atem in meinen Lungen rasselte und sich meine Oberschenkel zusammenpressten.

»Das kommt darauf an«, hauchte ich und hoffte, dass ich schüchtern oder sogar ein bisschen sexy klang.

Aemon schien sich noch mehr an mich zu drücken und füllte den winzigen Raum mit jeder Faser seiner selbst aus. Sein Duft strömte in meine Nase, seine Wärme durchdrang meinen Körper. Er war überall, in allem. Und sosehr ich ihm auch nicht trauen wollte, sosehr ich mich auch an das Phantom meines Versagens klammern wollte, ich hatte keine Chance.

»Worauf?«

»Darauf, ob ich auch hier bin.« Ich tippte mit den Fingern auf seine Brust und verweilte dort, als ob es einer Folter gleichkäme, sie wegzunehmen.

Wie war ich hierhergekommen? Wie konnte ich von dem Wunsch, ihn zu ermorden, dazu gekommen sein, ihn so sehr zu wollen, dass ich mit mir selbst kämpfte, um nicht auf meine Zehenspitzen zu gehen und ihn einfach zu küssen?

Weil du immer gekämpft hast.

Weil du weißt, dass er anders ist.

Weil du irgendwo in deinem Inneren weißt, dass er dich immer nur beschützt hat.

Aemons Lächeln ließ mich meine Zehen krümmen. Seine Hand legte sich über meine auf seiner Brust und drückte sie in seine Haut, als wollte er, dass meine Berührung ihn nie verlässt.

»Als ob du das nicht schon wüsstest.«

Er umfasste mein Gesicht, riss meinen Kiefer hoch und brachte meinen Mund zu seinem. Aber er küsste mich nicht. Nein, er verharrte, er wartete und zog die Spannung in meinem Bauch in die Länge, bis sie sich entlud.

Bis ich explodierte.

Unfähig, mich zurückzuhalten, gab ich nach, stellte mich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen fieberhaften Kuss auf die Lippen, um ihn zu schmecken. Wieder brauchte er eine Sekunde, um zu reagieren, und seine Überraschung machte komische Dinge mit meinem Bauch. Oh, aber als er reagierte, war es, als hätte ich ihm grünes Licht für jede schmutzige Fantasie gegeben, die ich ihm gegenüber nicht preisgeben wollte.

In der einen Sekunde stand ich noch an den Tresen gepresst, sein Körper an meinem, und in der nächsten? In der nächsten hob er mich in seine Arme, schwenkte zur Seite und platzierte meinen Hintern auf dem Tresen, seine schlanken Hüften zwischen meinen Beinen, während er meinen Mund verschlang.

Die Fenster klapperten, die Töpfe klirrten und der Gasherd hatte einen Schlaganfall, aber das war mir scheißegal. Ich war zu sehr damit beschäftigt, dass Aemons Daumen die Unterseite meiner Brust streifte, während seine andere Hand meinen Hintern festhielt, als wäre er ein verdammter Rettungsring, und sein Mund von meinen Lippen zu meinem Hals wanderte.

Ein Hauch von Fangzahn streifte meine Haut, und ich war verloren.

Vor zehn Minuten war ich noch bereit gewesen, Aemon zu töten. Und jetzt? Ich riss ihm das Hemd von der Haut und kämpfte mit der Schnalle seines Gürtels.

Vielleicht konnte ich ihn aus meinem System ficken. Vielleicht konnte ich mich darauf einlassen, ihm nur dieses eine Mal zu vertrauen. Vielleicht konnte ich ihn einatmen und ihn mit mir machen lassen, was er wollte, und ihn dann gehen lassen, bevor ich zu abhängig wurde.

Der lüsterne Teil meines Gehirns war damit absolut einverstanden.

Aber der kluge Teil?

Der bezweifelte es ernsthaft.
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»Sag mir, was du willst, Blume«, flüsterte Aemon an meinem Hals und ließ seine Lippen und Fangzähne über meine Haut streifen, während er sprach.

Aber ich wusste nicht, was ich wollte. Die Möglichkeiten waren endlos. Er konnte fast alles mit mir machen und ich würde wahrscheinlich jede verdammte Minute davon lieben. Ich wollte vor allem, dass er diese Sache mit seiner Hand auf meinen Rippen und seinem Daumen, der fast meinen Nippel streifte, weiter machte. Jedes Mal, wenn ich stöhnte, verkrampften sich seine Finger, und das verriet mir, dass er das genauso sehr wollte wie ich.

Seine Hand wanderte zu meinem Pferdeschwanz und er zog an dem Gummiband, um meine Haare zu befreien. Er fuhr mit den Fingern hindurch und zog daran, sodass er meinen Hals noch besser mit seinem Mund bearbeiten konnte. Ich ignorierte den Gürtel und ließ zu, dass er an mir knabberte und saugte und mich so richtig in die Höhe trieb.

Es war überwältigend.

Dann war sein Mund wieder auf meinem, aber dieses Mal küsste er mich nicht.

»Sag mir, was du willst, Blume«, wiederholte Aemon und seine Stimme war ein kehliges Knurren, das mich daran erinnerte, dass er in der Tat ein Dämon aus den tiefsten Abgründen der Hölle war. Im Moment konnte ich daran auch nichts auszusetzen finden. »Sag mir, wie ich dich befriedigen soll.«

Aber ich wollte ihm nicht antworten. Seine Frage erinnerte mich an einen Mann, an den ich nie wieder denken wollte – schon gar nicht jetzt.

»Frag nicht«, flüsterte ich gegen seine Lippen. »Es ist mir egal, was du tust, aber frag nicht. Nimm mich, besitze mich, fick mich, bete mich an. Frag mich nur nicht. Bitte.«

»Darby, ich will …«

»Er hat alles manipuliert«, zischte ich und unterbrach ihn, ohne seinen Blick zu erwidern. »Er hat mir Fragen gestellt und dann die Fäden gezogen, um die Antworten zu bekommen, die er wollte.«

Aemons Augen verengten sich, und in seinen Augen flackerte das Feuer der Hölle selbst. Sein Körper schien größer zu werden und mit dem Rauch seiner Dämonengestalt zu verschmelzen. Aber anstatt Angst zu haben, fühlte ich mich einfach nur beschützt. Sicher. Als würde er all seine Macht auf die niederregnen lassen, die mir Schaden zufügen wollten.

»Ich will das mit dir, aber wenn du mich behandelst, als wäre ich ein kaputtes Ding, kann ich nicht …«

Aemon krallte sich in meine Haare, zog meinen Kopf zurück und entblößte meinen Hals. »Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe«, murmelte er und seine Lippen streiften dabei meinen Hals. »Jedes Mal, wenn ich dich ansehe – mit deiner Kraft, deinem Feuer – möchte ich dich an die nächste Wand drücken und dich ficken, bis keiner von uns mehr aufrecht stehen kann. Ich möchte dich auf eine einsame Insel entführen, wo es nichts außer Sand, Sex und Essen gibt, bis du diesen heimgesuchten Blick in deinen Augen verlierst. Und es interessiert mich einen feuchten Kehricht, was ich verbrennen muss, um das zu erreichen.«

Fangzähne knabberten an meiner Unterlippe – der Schmerz war so gut, dass ich dachte, ich würde ohnmächtig werden.

»Du willst, dass ich nehme, Blume? Ich werde nehmen. Aber du sollst wissen, dass ich dich nicht zurückgeben werde, selbst wenn ich fertig bin. Verstehst du das? Du gehörst mir. Mit Dornen und allem.«

Er lockerte seinen Griff und zog mich so nah an sich heran, als würde er mich mit seiner Haut verschmelzen. »Hörst du mich? Du gehörst mir. Mir.«

Vielleicht war es das Trauma, das aus mir sprach, oder vielleicht war es die Chaosmagie, die immer noch durch meine Adern floss. Vielleicht war es auch ein grundlegendes Bedürfnis, ich wusste es nicht. Aber ich wusste, welche Reaktion ich bekommen würde, wenn ich das sagen würde, was ich unbedingt sagen wollte.

»Beweise es!«

Hatte ich dem Prinzen der Hölle gerade die Mutter aller Mutproben aufgetischt?

Ja, so etwas in der Art habe ich tatsächlich getan, ja.

Tat es mir leid?

Ganz und gar nicht.

Eine einzige hochgezogene Augenbraue ließ meine Geschlechtsteile zusammenkrampfen und meine Atemzüge zu einem mühsamen Hecheln werden. Mit einem Fingerschnippen lag ich nackt in seinen Armen, meine blanke Haut streifte den weichen, luxuriösen Stoff seines Anzugs.

»Halt dich an irgendetwas fest, Blume«, befahl er, löste meine Finger von seinem Gürtel und platzierte sie auf dem Tresen.

Eine Sekunde später hatte er meinen Hintern in den Händen und zog ihn an die Kante des Steins. Dann wanderten diese langen, sexy Finger zu seinem Krawattenknoten und lösten ihn, bevor er meine Beine spreizte und sich daran machte, mich zu verschlingen.

Und er verschlang mich wirklich.

Mir wurde schnell klar, warum er mir gesagt hatte, ich solle mich festhalten, denn kaum hatte sein Atem meine empfindliche Stelle gestreift, war es, als ob tausend Berührungen meine Nervenenden in Brand gesetzt hätten. Hitze und Macht durchströmten meinen Körper, als wäre der dichte Rauch, der den Raum füllte, nur eine Verlängerung von ihm, er zupfte an meinen Nippeln, leckte meine Wirbelsäule hinauf und biss in meinen Nacken, während Aemons Zunge zwischen meinen Beinen war …

Ich hielt mich fest, als er mich leckte, saugte und verschlang, als wäre ich sein Leibgericht. Kein einziger Millimeter meiner Haut blieb von seinem Mund unberührt, und als sich seine Lippen auf dem empfindlichen Nervenbündel schlossen, brach ich auseinander.

Der Tresen knackte unter meinen Fingern und das letzte Überbleibsel, das mich zurückhielt, zerfiel in meinen Händen zu Staub. Dann konnte ich nicht mehr verhindern, dass meine Hüften an seinem Mund wippten, dass ein Stöhnen aus meiner Kehle drang und dass meine Hände in seine Haare wanderten.

»Genau so, Blume. Lass mich dich hören.«

Schamlos forderte ich mein Vergnügen ein und ließ das Chaos, die Freiheit und das Verlangen durch mich hindurchfließen. Es war, als wäre seine Berührung überall, seine Hitze, sein Feuer, und als seine Finger in mich glitten, war ich verloren und explodierte wie eine verdammte Bombe.

Lichter flackerten, Glas zersprang, Feuer sprühte aus dem Ofen, und ich konnte mich nicht dazu bringen, einen Scheiß auf all das zu geben. Denn so gut ich mich auch fühlte, ich war irgendwie ein Junkie geworden – ein Aemon-Junkie.

Ich brauchte mehr. Ich brauchte alles. Ich brauchte ihn.

»Mehr«, keuchte ich, als ich meine motorischen Fähigkeiten wieder auf die Reihe bekam und sprechen konnte. »Ich will mehr.«

Diese feurigen Augen schienen mich zum Schmelzen zu bringen, als sich ein böses Grinsen auf Aemons Lippen schlich.

»Oh, Blume«, tadelte er, hob mich vom Tresen und nahm mich in seine Arme. »Ich fange gerade erst an.«

Eine Sekunde später landete ich mit dem Rücken auf einer Matratze, aber ich sah nicht einmal den Raum, bevor ich Aemons Krawatte packte und seinen Mund zu meinem zog. Ich wünschte, ich wüsste, welchen Zauber er benutzt hatte, um mich so schnell auszuziehen, denn ich wollte seine Haut so sehr auf meiner spüren, dass ich es förmlich schmecken konnte.

Nein, ich konnte ihn eben nicht schmecken, und das war das Problem.

Kaum war das Bedürfnis durch mein Gehirn geschossen, wich Aemon zurück und riss sich die Krawatte vom Hals. Er schüttelte sein Jackett ab und knöpfte langsam sein makelloses schwarzes Hemd auf, sodass Zentimeter für Zentimeter goldene Haut zum Vorschein kam. Er streifte sein Hemd ab und irgendetwas in mir zog ihn näher zu mir heran.

Man könnte es Chaos nennen oder einfach nur meine tiefsten Bedürfnisse, aber mich interessierte es nicht. Seine warme Haut lag auf meiner, seine Lippen auf meinen und meine Hände erkundeten jeden Zentimeter, den ich erreichen konnte. Wir rollten uns, er ließ mich nach oben, während ich mich abmühte, seine Hose aufzukriegen. Einen Moment später war ich mit meiner Geduld am Ende und zerriss seinen Anzug und seine Unterwäsche, bis nichts mehr zwischen uns war.

Herrliche Hitze durchzuckte mich, als ein Knurren aus seiner Brust drang. Seine Augen rollten zurück in den Kopf, während seine Hände meine Hüften umfassten und mich still hielten. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er derjenige war, der sich zurückhielt.

»Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst nehmen, Aemon«, murmelte ich schüchtern, während ich meine Hüften bewegte. »Warum hältst du dich mir gegenüber zurück?«

Er setzte sich auf und knabberte an meiner Unterlippe, während er seine Antwort abwägte. »Du wirst mich nie wieder los, wenn wir das tun, das weißt du hoffentlich, oder?«

Ich war bereit, das Risiko einzugehen. Höchstwahrscheinlich würde er gehen, wenn er genug hatte. Das konnte in zwei Stunden oder in zehn Jahren sein. Ich war nicht so dumm zu glauben, dass Aemon und ich für immer zusammenbleiben würden.

Ich lächelte nur, während ich meine Hüften kreisen ließ. »Zeig mir deine schlimmste Seite.«

Sein Arm legte sich um meinen Rücken und drückte mich an seine Brust, während seine andere Hand durch meine Haare fuhr. Das sanfte Ziehen an meiner Kopfhaut wurde eindringlicher.

»Meine schlimmste, Blume?«, knurrte er gegen meinen Hals, wobei seine Fangzähne in die Haut eindrangen, ohne sie zu verletzen. »Bist du dir sicher?« Rauch wirbelte durch den Raum, als seine Augen von Blau zu dem Feuer seines Dämons wechselten, und ich sollte verdammt sein, wenn mir das nicht besser gefiel.

Bei allen Göttern, seine Hitze war, als würde ich nach einem kalten Winter endlich auftauen. Das Eis um mein Herz schien zu schmelzen. Ich biss mir auf die Lippe und wippte mit den Hüften, um ihn in mich zu bekommen.

Ich brauchte ihn in mir.

»Ich will das. Hör auf zu mich zu neck…«

Aber meine Worte wurden abgeschnitten, als seine Lippen auf meine kamen und sein Schwanz mich in einem langen, langsamen Zug bis zum Anschlag ausfüllte. Wenn ich dachte, ich hätte vorher Hitze gespürt, lag ich falsch. Das war nichts im Vergleich zu dem Inferno, das sich in diesem Moment durch meine Glieder zog. Ich konnte kaum atmen, ich war so ausgefüllt, und als er sich zurückzog, wimmerte ich tatsächlich über den Verlust.

Wir rollten uns wieder, Aemon drückte mich ins Bett, bevor er seine Arme um meine Oberschenkel schlang und mich auf seinen Schwanz zog. Seine Hände umschlossen meine Taille und hielten mich fest, während er mich wie der Dämon, der er war, fickte. Und er musste mich still halten, denn ich krümmte mich, mein Rücken wölbte sich vom Bett, während er mit der Zielstrebigkeit eines Mannes, der keine Gefangenen nehmen wollte, in mich stieß.

»Guck mal, wie du mich so gut nimmst. Du bist verdammt schön auf diese Weise, Blume.«

Als mein Orgasmus mich fast erreicht hatte, zog Aemon sich aus mir zurück, drehte mich auf den Bauch und rammte sich wieder in mich, wobei er einen Arm um meine Brust schlang und mit dem anderen meinen Kopf neigte, damit er mich mit einem leidenschaftlichen Kuss erobern konnte.

Aber wenn er dachte, dass mein Orgasmus in sicherer Entfernung war, hatte er sich gewaltig geirrt.

Wenn überhaupt, sorgte die neue Position dafür, dass er schneller und härter kam und der Höhepunkt wie ein verdammter Komet durch mich schoss. Als er einschlug, konnte ich mich nur noch an Aemon festhalten und beten, dass noch etwas von mir übrig sein würde, wenn das alles vorbei war.

»Hast du Hunger?«, fragte Aemon, während er an meiner Schulter knabberte. Er verletzte meine Haut nicht, aber ich merkte, dass er es unbedingt wollte. Ein Teil von mir fragte sich, ob seine Bisse eine Droge waren und was sie mit jemandem wie mir anstellen konnten. Der andere Teil sehnte sich danach, von ihm gebissen zu werden, ohne Rücksicht auf die Konsequenzen.

In den letzten vierundzwanzig Stunden – mehr oder weniger – hatten Aemon und ich atemberaubenden Sex, Snacks und genug Orgasmen, um die verdammte Sonne zum Leuchten zu bringen, gehabt.

Was wir noch nicht gehabt hatten, war eine richtige Mahlzeit.

Mein Magen antwortete ihm, indem er den Walgesang eines leeren Bauches anstimmte.

»Ich könnte was essen. Haben wir noch irgendwelche Lebensmittel?«

Er schenkte mir ein jungenhaftes Lächeln, während er den Kopf schüttelte. »Nein, aber ich dachte, ich könnte dich in die Stadt ausführen. Nach dem beschissenen Flug und dem Desaster in den Katakomben habe ich das Gefühl, dass ich dir Frankreich für immer verdorben habe.«

Wenn man berücksichtigte, dass wir gerade geduscht hatten und er mir in dieser Dusche nicht weniger als drei Orgasmen beschert hatte, bezweifelte ich stark, dass Frankreich auch nur im Geringsten verdorben war, aber was soll’s?

»Und du willst mich ausführen, um französisches Essen zu erleben?« Ich setzte mich auf und war bereit, zum Kern seiner Frage zu kommen. »Bittest du mich um ein Date?«

Aemon blinzelte, sein Gesicht verzog sich ein wenig, sein Lächeln wurde schwächer und mir wurde klar, dass ich ihn wie ein Cop und nicht wie die Frau in seinem Bett gefragt hatte.

»Würde mir im Traum nicht einfallen«, flüsterte er und glitt aus dem Bett, während er sich eine Hose überstreifte.

Oh. O nein. Es war mehr als das. Ich konnte nicht genau sagen, warum er verletzt war, aber …

»Ich meine, ich habe nichts, was ich bei einem Date anziehen könnte. Ich habe nur Jeans und T-Shirts dabei. Wenn du mich auf ein richtiges Date ausführst, brauche ich etwas Besonderes.«

Lächelnd stand ich vom Bett auf und visualisierte, was ich wollte. Ich brauchte ein Kleid, das so sexy war, dass er mit sich selbst kämpfen musste, um mich nicht in der Öffentlichkeit zu ficken. Als ich es vor Augen hatte, schnippte ich mit den Fingern und hoffte, dass die Chaosmagie mir keinen Schaden zufügte.

Als ich einen Blick riskierte, verzog sich mein Mund zu einem breiten Lächeln. Es war schon lange her, dass ich ein Kleid tragen wollte, aber das scharlachrote, rückenfreie Outfit, das ich trug, war geschmeidig wie Butter und ließ meine Beine kilometerlang aussehen. Und der Gesichtsausdruck von Aemon?

Der war es absolut wert. Seine Hose hing locker auf den Hüften und er hatte sie fast vergessen, während seine blauen Augen wie Feuer loderten. Seine Brust blähte sich mit einem langen Luftzug auf und seine Nasenflügel weiteten sich.

»Scheiß auf das Restaurant«, murmelte er, entmaterialisierte sich auf der anderen Seite des Raumes und tauchte direkt vor mir auf.

»Oh, nein.« Ich kicherte und wich seinem Griff aus. »Du kannst mir nicht einfach mit Essen vor der Nase herumwedeln und es mir dann wegnehmen. Ich brauche Nahrung, wenn ich was auch immer in deinem Kopf vor sich geht, überleben will.«

Einmal Schnipsen später waren meine Haare und mein Make-up fertig, und wenn man dem Spiegel glauben durfte, sah es gar nicht so schlecht aus. Die Glamour-Wellen und das dezente Make-up waren gelungen, ohne übertrieben zu wirken.

Ich erhob mich in meinen Riemchen-High-Heels und knabberte an Aemons Lippe.

»Füttere mich, Hübscher. Ich bin am Verhungern.«


6


Das Restaurant brummte von Gesprächen, als Aemon und ich hinter dem winzigen Kellner zu unserem Tisch liefen. In einer abgelegenen Ecke hinter einer Wand aus Wein ließ ich mich auf den königsblauen, gepolsterten Stuhl gleiten. Anstatt sich von dem kleinen Mann helfen zu lassen, meinen Sitz zurechtzurücken, übernahm Aemon das Ruder, gefolgt von einem Kuss auf meinen Nacken, bevor er mich verließ, um seinen eigenen Platz einzunehmen.

Er setzte sich aber nicht gegenüber von mir. Nein, er setzte sich direkt neben mich, nahm meine Hand und führte sie zu seinem Mund. Ein Hauch von Fangzahn streifte meine Haut, als er die Innenseite meines Handgelenks küsste.

Heilige. Scheiße.

Ich konnte mich nicht mal mehr an mein letztes Date erinnern.

Na ja, doch, das konnte ich, aber im Moment wollte ich es nicht.

Niemand sollte über den Typen nachdenken, der dachte, dass es eine gelungene Art war, den Abend zu beginnen, indem er vor meinem Haus hupte, anstatt an meine Tür zu kommen. Ebenso wenig wollte ich darüber nachdenken, dass er von mir verlangt hatte, dass ich für uns beide bezahle, dass er alles kommentierte, was ich aß, und er mir sagte, ich solle mich mit den Desserts zurückhalten, weil ich ein paar Pfunde abnehmen müsste.

Es gab einen Grund, warum ich seit fünf Jahren keinen Freund mehr hatte, bevor Bishop aufgetaucht war.

Und jetzt sieh mal einer an, wie gut das geklappt hat.

Aber das hier … das war anders.

Nicht nur, dass Aemon in seinem schwarzen Anzug, dem schwarzen Hemd und der schwarzen Krawatte aussah, als wäre er gerade einem Magazin entsprungen, sondern auch die Art, wie er sich die Haare aus dem Gesicht gestylt hatte und wie er mich ansah, als würde er mich auf dem Boden dieses Lokals ficken, wenn er sich nicht zurückhielte.

Ja, das löste etwas in mir aus. Sexy, schmutzige Dinge, die mich dazu brachten, meine Knie zusammenzupressen, um den Druck zwischen meinen Beinen zu lindern.

Der Kellner sprach in schnellem Französisch, während ich mich abmühte, mitzukommen. Ich konnte die Sprache zwar ein wenig, war aber nicht sehr gut darin. Aemon antwortete ihm, und die Worte flossen aus seinem Mund wie ein Seidenband.

Okay, das sollte nicht so heiß sein, oder? Das Kommando über eine Situation zu haben und eine andere Sprache zu kennen, sollte ganz normal sein und keine große Sache.

Aber verdammt, wenn ich ihn nicht mitten in diesem Restaurant küssen wollte. Und ja, ich sollte unbedingt diesen Sprachmatrix-Zauber anwenden, den Sloane vorgeschlagen hatte, bevor wir losgefahren waren.

Später.

Es musste verdammt noch mal später sein, denn Aemon zog meinen Stuhl langsam näher an seinen heran, damit er mir ins Ohr flüstern konnte.

»Steak, Ente oder Hähnchen?« Es gab keinen Grund auf dieser grünen Erde, warum seine Stimme mir fast einen Orgasmus bescheren sollte, aber trotzdem war es so.

Essen, Darby. Du brauchst Essen, damit du mit seinem sexy Arsch mithalten kannst.

»Steak. Medium. Und Kartoffeln – es ist egal, in welcher Form sie kommen – alle Kartoffeln sind wertvoll.«

Aemons Lächeln wurde noch breiter. »Und genug Brot, um die Seine aufzusaugen, alle Desserts, und du wirst mindestens fünf Bissen von meinem Teller wollen, also sollte ich besser etwas Gutes haben, oder?«

Glühende Hitze kroch in meine Wangen, als ich meine Lippen zu einem verlegenen Lächeln zusammenpresste. »Damit liegst du richtig.«

»Also gut, Jakobsmuscheln oder Hähnchen?«

Ich hätte auf der Stelle dahinschmelzen können.

Noch nie hatte jemand einfach gewusst, dass ich praktisch nur einen Schritt vom Krümelmonster entfernt war, wenn es ums Essen ging, und dass ich Unmengen brauchen würde, um nicht zu einer wütenden Furie zu werden. Natürlich war mir klar, woher Aemon dieses Wissen hatte, aber das spielte immer weniger eine Rolle, je mehr er es nutzte, um mich glücklich zu machen.

Es gab viele Male, in denen ich einem Typen die Cheat-Codes praktisch als Geschenk verpackt übergeben hatte, nur damit er sie in den Müll warf. Aemon mochte zwar in meinem Gehirn herumgeschnüffelt haben, aber verdammt sollte ich sein, wenn er dort nicht alles gelernt hatte, was er brauchte.

»Jakobsmuscheln. Und irgendwo habe ich das Wort Trüffel gehört, oder?«

Sein zufriedenes Lächeln verriet mir, dass er das auch wollte, und wenn er nicht aufhörte, so heiß zu sein, würde ich mit dem Boden verschmelzen.

Er beendete die Bestellung, reichte unsere Speisekarten zurück und machte es sich auf seinem Platz bequem, ohne jemals meine Hand loszulassen. So war er schon den ganzen Tag und die ganze letzte Nacht gewesen – immer in greifbarer Nähe, immer streifte er meine Hand oder hielt mich fest. Es war, als ob er jeden Moment damit rechnete, dass ich schreiend weglaufen würde.

Entweder das, oder er wurde genauso high wie ich, wenn unsere Haut in Berührung kam.

»Wusstest du, dass du so verdammt schön errötest, wenn ich dein Handgelenk küsse?«, fragte er und ich kämpfte gegen den Drang an, ihn in die nächste ruhige Ecke zu zerren und ihn …

»Wusstest du, dass ich hier und jetzt in die Luft gehen werde, wenn du mich weiterhin solche Sachen fragst? Bei euch Dämonen geht es immer nur um Folter, was?«

Er schenkte mir ein reueloses Grinsen. »Gib es zu, du magst meine Folter.«

In meinem Kopf lief ein Film mit den größten Hits der letzten vierundzwanzig Stunden ab. O ja. Ich liebte seine Art der Folter.

»Nun gut«, sagte er mit einem Seufzer. »Erzähl mir, wie deine Kindheit war.«

Achselzuckend lehnte ich mich auf meinem Stuhl zurück. »Warum? Du weißt doch schon alles.«

Seine Lippen verzogen sich verärgert, als er mit meinen Fingern spielte, aber er drängte trotzdem. »Weil Kontext alles ist und ich mehr wissen will. Weil du mir dieselbe Geschichte tausendmal erzählen könntest und ich sie nie leid werden würde. Denn wenn es darum geht, dich zu kennen, möchte ich ein Experte sein.«

Es lag in der menschlichen Natur, bekannt sein zu wollen, oder? Gesehen zu werden. Aber das war ein Fehler, den ich schon einmal gemacht hatte – ich war zu sehr damit beschäftigt, gesehen zu werden, als dass ich selbst etwas hätte sehen können.

»Wie wäre es, wenn du mir etwas über deine Kindheit erzählst, und ich tue das Gleiche?«

»Der Ermittler in dir ist ganz wild auf Nachforschungen, wie ich sehe?« Er schenkte mir ein gefährliches, sexy Grinsen. »Nun gut, aber meine Kindheit ist schon sehr lange her. Mal sehen … Ich habe Zephyr einmal dazu gebracht, einen Busch aus Persephones Garten zu essen, und zur Strafe musste er ein Jahr lang in seiner Drachenform verharren.«

Er will mich doch verarschen, oder?

»Andererseits hatte er meine Lieblingsskulptur flambiert, also tat es mir nicht im Geringsten leid.«

Wir tauschten Geschichten aus, bis unser Essen kam, das aus genug Tellern bestand, um den ganzen Tisch zu füllen. Und ja, ich teilte. Außerdem drohte ich Aemon mit dem schmerzhaftesten aller Tode, falls er jemandem erzählen sollte, dass ich für ihn Essen geopfert hatte.

Wir waren mitten in meinem Lieblingsdessert, als ich das vertraute Summen einer aufdringlichen Seele spürte, die verzweifelt um meine Aufmerksamkeit buhlte. Grummelnd versuchte ich, ihn zu ignorieren, während ich mehr Zitronen-Himbeer-Frangipane in meinen Mund stopfte.

Konnte er nicht sehen, dass ich gerade das beste Date meines Lebens hatte?

Konnte er nicht sehen, dass ich beschäftigt war?

»Allo, Miss? Miss Darby Adler?«, fragte der Geist mit einem starken französischen Akzent. Ich musste wirklich diesen verdammten Sprachzauber durchführen, vielleicht konnte ich ihm dann in seiner Muttersprache sagen, dass er sich verpissen soll. »Bitte. Mein Meister möchte, dass ich mit dir spreche?«

Seufzend warf ich dem Gespenst einen missmutigen Blick zu, während ich mein Dessert beendete. Ich hatte keine Lust, in diesem verdammten Restaurant wie eine Verrückte dazustehen, also gab ich ihm ein Zeichen, sich zu setzen.

Er war dabei, meinen Abend zu ruinieren, verdammt, und ich hatte Pläne für dieses Kleid. Schmutzige, halb-öffentliche, freakige Pläne.

»Wie kann ich dir und deinem Meister helfen?« So nah dran? Ich wusste genug über den Mann, um nicht die ganze Geschichte zu erfahren, aber Geister hatten die Angewohnheit, mich zu verfolgen, bis ich nachgab, also war es am besten, wenn ich ihn anhörte.

»Meister Edoril möchte mit dir sprechen. Er sagt, dass er dich am Eingang zu seinem Zuhause treffen will, da du Probleme hattest, den Pfad zu durchqueren. Hätte er gewusst, dass er sich mit jemandem von deiner Art trifft, hätte er einen anderen Ort gewählt.«

Aemons Griff um meine freie Hand wurde fester und die Kraft, die sich sonst wie ein Schleier um seine Schultern legte, vibrierte förmlich vor unverbrauchter Wut.

»Sag deinem Meister, dass wir kein Bedarf haben, ihn zu sehen. Nicht, nachdem ich ihn ausdrücklich nach dem Zustand des Ortes gefragt habe und er mich schlichtweg angelogen hat«, knurrte Aemon und seine Augen blitzten für einen Moment auf, bevor er sich wieder beruhigte. »Edoril kann mit mir reden, oder er kann sich verpissen.«

Aemon kochte förmlich vor Wut, und ich konnte mir denken, warum. Er mochte nichts, was mich verletzte, und er mochte vor allem nichts, was mich dazu brachte, ihm nicht zu vertrauen. Wer auch immer dieser Edoril war, er war am Arsch, sobald Aemon ihn in die Finger bekam, und zwar nicht auf die gute Art.

Vielleicht war es das Chaos in mir, vielleicht war es auch einfach nur ich selbst, aber ich wollte das unbedingt sehen.

»Die eigentliche Frage ist, ob er Informationen für uns hat oder nicht. Ich bin genauso wenig scharf darauf, den Kerl zu treffen, der mich absichtlich in die Enge getrieben hat, aber wenn es bedeutet, dass wir ihn fangen …«

»Je eher wir diesem Bastard den Kopf abschlagen, desto eher hörst du auf, gefährliche Dinge zu tun, um ihn zu töten. Jaja. Das ist wohl leider der Grund, warum wir hier sind, was?«

Konnte er es mir wirklich verübeln? »Und du hast nicht schon Leute für viel weniger umgebracht?«

Grummelnd lehnte er sich wieder auf seinem Stuhl zurück. »Ich finde es äußerst wenig hilfreich, wenn du recht hast.«

Und obwohl dieser verdammte Geist an meiner Energie zehrte und obwohl ich mich in keinster Weise irgendwie auch nur im Umkreis von einer Meile um diese Katakomben bewegen wollte, lachte ich über Aemons kindische Gereiztheit.

»Wir werden uns mit deinem Meister treffen …« Meine Kraft gab mir den Namen des Gespenstes. »Claude. Es steht dir frei, ihm zu sagen, dass wir bald nachkommen werden.« Ich stieß Aemon mit dem Ellbogen an und warf ihm einen tadelnden Blick zu, der sagte, er solle nett sein.

»Von mir aus. Ja, sag es ihm. Ich entschuldige mich für meine Unhöflichkeit. Ich sollte nicht auf den Boten schießen und so weiter.«

Claude schien ein wenig erleichtert zu sein, aber ich? Erleichterung war das Allerletzte, was ich fühlte.

Als ich mich entschieden hatte, diese Schuhe zu tragen, hatte ich nicht bedacht, dass ich damit laufen müsste. So gut wie jede Straße war mit Kopfsteinpflaster oder seltsam geformten Steinplatten bestückt, und die verdammten Dinger waren gefährlich für jemanden, der es nicht gewohnt war, hohe Absätze zu tragen. Ich stützte mich heftig auf Aemon.

Außerdem hatte ich nicht bedacht, dass ich ohne Unterwäsche unterwegs war und das kürzeste Kleid trug, das die Menschheit kannte. Im Ernst, es gab Servietten, die länger waren als dieses Ding. Liebe Götter, bitte lasst mich nicht stolpern und mit dem Arsch in der Luft landen. Ganz Paris würde meine geheimen Lady-Teile sehen. Das würde nicht passieren. Nicht heute, Teufel. Nicht heute. Moment, da gab es doch irgendein Wortspiel … Vergiss es! Konzentrier dich, Darby!

»Dafür brauche ich eine Hose«, zischte ich Aemon ins Ohr und stolperte erneut über den extrem hübschen, aber vom Teufel verfluchten Bürgersteig.

Und Waffen.

Waffen wären keine schlechte Idee. Ich hatte ein sehr schönes Eisenmesser in meiner Tasche, das genau für solche Gelegenheiten gedacht war. In den USA waren die Fae bestenfalls sporadisch vertreten. Sicher, es gab Städte, in denen es nur so von ihnen wimmelte, aber Knoxville gehörte nicht dazu. Savannah hatte eine große Bevölkerung, aber soweit ich gehört hatte, hielten sie sich meist an der Ostküste auf.

Europa war da aber ein ganz anderes Kaliber.

Hier gab es mehr Arkaner als in jedem anderen Teil der Welt – zumindest nach dem, was ich von Ingrid und Thomas gehört hatte. Ich hatte das Gefühl, dass sie schon eine Weile nicht mehr auf dem Laufenden waren, aber das wollte ich ihnen nicht sagen. Ich hatte das Gefühl, dass es überall eine anständige Anzahl von Arkanern gab, nur an manchen Orten war es etwas versteckter als an anderen.

»Warum glaubst du, dass du für ein friedliches Treffen mit einem Kontaktmann eine Hose brauchst?«, fragte Aemon und zog eine Augenbraue hoch, sodass ich dachte, er wüsste etwas, was ich nicht wusste.

Die Überraschung verderben oder die Überraschung nicht verderben? Das ist hier die Frage.

Tja, es sah nicht so aus, als ob halböffentlicher Sex an der Wand in meiner Zukunft liegen würde. Verdammte Scheiße.

»Ich habe keine Unterwäsche an«, sagte ich leise und hoffte fast, dass er mich nicht hören würde.

Als er mich zum Stillstand zwang, ahnte ich, dass diese Hoffnung dahin war.

Eine Sekunde später fand ich mich in einer abgelegenen Gasse hinter den Ästen einiger Bäume wieder, während die Stadt an uns vorbeizuziehen schien. Mein Arsch stieß an eine Hauswand, während Aemon sich wie ein Tier über mich beugte. Es war so verflucht herrlich.

»Was hast du gerade gesagt?«

Seine knurrende Frage brachte mich dazu, meine Beine um ihn schlingen zu wollen. Wenn ich schon dachte, dass der Blick in der Villa heiß war, so war er nichts im Vergleich zu dem, den er mir jetzt zuwarf.

»Ähmmm …«

»Bitte sag mir, dass ich nicht die ganze Zeit direkt neben deinem hübschen entblößten Kätzchen gesessen habe, ohne es zu wissen.« Seine Hände wanderten an den Saum meines Kleides. »Hast du das mit Absicht gemacht, Blume? Ist es, weil du meinen Kopf zwischen deinen Schenkeln haben willst? Oder wäre es dir lieber, wenn ich dich einfach gegen diese Wand ficke?«

Das war zwar sehr, sehr verlockend – wirklich unglaublich verlockend –, aber ich hatte das Gefühl, dass Aemons Fae-Kontakt nicht von der geduldigen Sorte war.

»Wie wäre es damit: Jetzt die Hose, dann das Treffen, dann der Sex an der Wand?«

Man könnte meinen, ich hätte Weihnachten abgesagt.

»Aber …« Seine Finger krallten sich in den Saum. »Wie wäre es, wenn ich mich jetzt einfach nur um dich kümmere und dann Hose, Treffen, Wand-Sex?«

Wir hatten in den letzten vierundzwanzig Stunden herausgefunden, dass ich zwar alles genoss, was er im Bett tat, aber ich bevorzugte Orgasmen, bei denen sein Schwanz in mir war. Und wenn ich den erst einmal hatte, würde das Treffen ganz sicher gar nicht mehr stattfinden.

»Treffen zuerst.«

»Du bist langweilig, Blume. Nicht mal eine Kostprobe?« Er zog einen Schmollmund. »Okay, von mir aus, wenn du so dringend ein Höschen brauchst, aber ich nehme diese Handlungsabfolge als Versprechen, ich hoffe, du weißt das.«

Oh, ich wusste es, und verdammt sollte ich sein, wenn ich ihn das nicht tun lassen würde, wenn es so weit war.

Ich musste nur erst dieses Treffen hinter mich bringen.
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Ich war noch nie in meinem Leben so froh gewesen, eine Jeans zu tragen.

Zugegeben, ich hätte es vorgezogen, mit einem Lederkampfanzug zu kämpfen, aber Jeans, Chucks und eine Lederjacke waren mir lieber als dieser Fetzen von einem Kleid. Aemon war über die Wahl meiner Kleidung weniger glücklich als ich, aber er würde später ein Geschenk bekommen, das ihn dafür entschädigen würde.

»Willst du mir vielleicht noch mal von Edoril erzählen?«

Da Aemon bei unserem ersten Besuch nur die Details geschönt hatte, wollte ich unbedingt die ganze Wahrheit wissen. Aber ich würde die Kurzfassung nehmen, da uns die Zeit davonlief.

»Da gibt es nicht viel zu wissen. Er ist ein Bone-Fae. Nein, streich das – er ist der Bone-Fae. Ich weiß nicht, wie viel du über sie weißt, aber ich werde dir das Wesentliche erzählen. Der Grund, warum es nicht mehr viele Bone-Fae gibt? Sie sind eine eher barbarische Spezies, die ihre Jungen lieber frisst, als sie aufzuziehen. Ich schätze, wenn das Sterben an Altersschwäche kein echtes Problem ist, kann man die Fortpflanzung einfach abschaffen.«

Und wir sind da einfach reingegangen? Das hört sich für mich nach einer schrecklichen Idee an.

»Die gesamte Spezies sammelt und verzehrt Knochen und achtet nicht besonders darauf, ob das Ding, das an den Knochen hängt, tot ist oder nicht. Diejenigen, die sie für zu schön halten, werden gesammelt, während die anderen …«

Bei meinem Gesichtsausdruck hielt Aemon inne, und sein Blick wurde weicher. »Wir müssen nicht gehen, weißt du.«

Ich versuchte, das zu begreifen. Wenn man darüber nachdachte, waren sie nicht viel anders als Ghule oder Vampire. Ihre Ernährung war fragwürdig, aber verschiedene Leute aßen verschiedene Sachen. Ich musste nur daran denken, mich nicht mit ihnen anzulegen.

Ja, klar.

Kein Problem.

»Du wolltest dich aus einem bestimmten Grund mit ihm treffen. Du hast mich dafür den ganzen Weg nach Paris geschleppt. Ich verlasse die Stadt nicht, ohne mit ihm gesprochen zu haben, und es ist mir egal, was er zum Frühstück isst.«

Nope, es war mir nicht egal, was er zum Frühstück aß, und je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr bekam ich Muffensausen. Aber ich hatte bei meinem ersten Flug seit der Highschool nicht bei Start und Landung gelitten, um dann keine Antworten zu bekommen. Das war absolut nicht mein Stil. Und obwohl mir der Gedanke daran, wie er aussehen und riechen könnte, den Magen verdrehte, wollte ich Informationen bekommen, verdammt noch mal.

»Wie du wünschst, Blume. Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

Aber er hatte mich nicht gewarnt. Er hatte nur vage Andeutungen über einen gruseligen Kerl gemacht, ohne mir konkrete Details zu nennen.

»Bullshit. Du wolltest ihn treffen. Warum?«

Ja, der Cop schwang in meiner Stimme mit – etwas, von dem ich wusste, dass Aemon kein Fan davon war, aber ich konnte mich einfach nicht dazu bringen, mich darum zu scheren. Ich war von Natur aus neugierig und misstrauisch, und das war schon so, bevor Bishop meine Einstellung zu Beziehungen für immer ruiniert hatte.

»Ich hätte es dir schon früher gesagt, aber wir waren abgelenkt.« Er kniff sich in den Nasenrücken und hielt inne, während die Stadt an uns vorbeizog. »Edoril soll eine Kreuzung bewachen. Ein Ort, der vor dem Schicksal und dem Tod verborgen sein könnte. Wenn sich dort ein bestimmtes Arschloch versteckt, dann …« Aemon verstummte, und meine Gedanken fingen an zu kreisen.

Ich hatte so viele Fragen.

Eine Kreuzung wovon? War das der Grund, warum Bishop unentdeckt herumlief? Wusste er, wie er Sloanes Blicken ausweichen konnte? Und dem des Schicksals?

Hatte Essex es deshalb so lange geschafft?

Aemon setzte seinen Marsch zu den Katakomben fort und nahm meine Hand in die seine, als er uns die Treppe hinunterführte, wobei sich die Wände um uns herum wie ein Würgegriff anfühlten. Ich konnte kaum atmen. Seine Finger, die sich mit meinen verschränkten, waren das Einzige, was mich davon abhielt, schreiend aus der Bude zu rennen, während ich mich auf seine Antwort konzentrierte.

»Es ist eine von vielen, und wenn man bedenkt, wen er im Laufe der Jahre verraten hat, bezweifle ich ernsthaft, dass La Roux so dumm wäre, sich in dieser zu verstecken. Außerdem wäre Edoril in dieser Sache ein guter Verbündeter für ihn …« Aemon verstummte wieder, als der Eingang in Sicht kam, und stellte sich zwischen den großen Schlund und mich.

Und ich hätte es zu schätzen gewusst, dass er so süß und beschützend war, wenn ich mich dadurch nicht wie eine Fünfjährige vorgekommen wäre. Irgendwann würden wir über diesen Scheiß reden müssen, aber das musste nicht jetzt sein.

Obwohl ich es wirklich nicht wollte, ließ ich seine Hand los und stellte mich neben ihn, wobei ich mich bemühte, aufrecht zu stehen und meine sofortige Müdigkeit und wachsende Angst nicht zu offenbaren. Der Ruf der Seelen in den Katakomben war selbst von hier aus ein Schlag in die Magengrube.

Supi.

Das Letzte, was ich wollte, war ein weiterer Tunnelanfall, aber wenn Edoril die Informationen hatte, die ich brauchte, würde ich es dieses Mal tatsächlich durchstehen.

Wahrscheinlich.

Ich könnte auch eine Panikattacke bekommen. Das war immer möglich. Das galt umso mehr, als die Schritte im Tunnel widerhallten. Geister – es sei denn, sie quatschten mir ’ne Kartoffel ans Ohr – machten nicht viel Lärm.

Bone-Fae schon.

Ein Ding der Albträume tauchte aus dem Loch auf, und ich wusste, dass ich bis ans Ende der Zeit von diesem Kerl träumen würde, und das nicht auf eine gute Art. Als ob seine graue Haut, die schädelähnlichen Gesichtszüge, die eindringlichen goldenen Augen und die Kleidung aus Knochen und Sehnen nicht schon schlimm genug gewesen wären, waren es die geschwärzten Krallen, der Knochenspeer und die Flügel, die es noch tausendmal schlimmer machten. Ich hatte immer gedacht, dass Fledermausflügel am furchteinflößendsten waren, aber die riesigen Feenflügel mit den fingerartigen Äderungen stellten sie definitiv in den Schatten.

Ich wollte tausendprozentig nicht in die Nähe dieses Typen gehen, und ich musste es. Manno, aber ich will wirklich nicht …

Ich schluckte schwer und dankte allen Göttern für mein Pokerface. Wenn ich in all den Jahren, in denen ich mit Geistern gesprochen hatte, eines gelernt hatte, dann war es, einen ausdruckslosen Blick zu bewahren.

»Edoril«, grüßte Aemon, sein Lächeln war verschwunden, sein Gesicht stoisch.

Kein Wie geht’s?, kein Schön, dich zu sehen!. Aemon war sachlich und jetzt schon zehntausend Prozent genervt von diesem Scheiß.

Der Fae warfen dem Prinzen der Hölle einen flüchtigen Blick zu und starrten dann lieber auf mich, mit einer Hingabe, die eher zu einem Wissenschaftler oder Sammler passte. Wollte der Kerl mich behalten, fressen oder ficken?

Wie auch immer er es drehte und wendete, er würde ein klares Nein bekommen.

»Aemon«, sagte er mit einem starken Akzent – wahrscheinlich sprach er wegen mir nicht in Französisch. »Es ist lange her. Du schienst von der Erdoberfläche verschwunden zu sein. Ich hatte schon Angst, du wärst gestorben, alter Freund.«

Entweder war dieser Kerl noch viel unwissender als erwartet, oder er hatte den Drang, Aemon aus irgendeinem Grund auf den Zahn zu fühlen. So oder so, es verhieß nichts Gutes.

Aemon setzte ein falsches Lächeln auf. »Ich habe nur ein wohlverdientes Nickerchen gemacht. Ich hatte den Eindruck, dass du Informationen austauschen wolltest. Ist das nicht der Fall?«

Edorils Kopf neigte sich auf eine Art und Weise zur Seite, die mich an eine Schlange erinnerte – teils ruckartig, teils mit fließender Anmut, aber auf jeden Fall unmenschlich. »Willst du mich nicht deiner Freundin vorstellen? Wie unhöflich du auf deine alten Tage doch geworden bist.«

Der Fae musste Tausende von Jahren alt sein, um Aemon zu kennen, und seine Bemerkung ließ darauf schließen, dass Aemon wesentlich älter war. Verdammte Scheiße, wie alt ist der Typ?

Er trat näher, sein Speer klapperte bei jedem Schritt auf dem Boden. Nur noch einen Meter entfernt hielt er mir seine Hand hin – mit den Krallen, der papiergrauen Haut und allem Drum und Dran – damit ich sie schütteln konnte. Die Südstaatlerin in mir wollte sie ergreifen, aber der Cop, die Frau und die Grabflüsterin in mir?

Scheiße, nein.

Ich starrte die Hand an, ohne sie zu nehmen. »Ich bin nicht der Typ für einen Handschlag. Du wolltest mich sehen?«

Ich wollte nicht unbedingt unhöflich sein, aber ich war immer noch sauer, weil ich bei meinem letzten Besuch fast umgebracht worden wäre. Und wenn es stimmte, was Aemon sagte, dann wusste Edoril verdammt gut, wer und was ich war, bevor ich das erste Mal hierher gekommen war, und hatte eine Ahnung, was es mit mir machen würde. Wenn der Fae nicht gerade einen explodierten Grabflüsterer wollte – oder einen allmächtigen –, war sein erster Eindruck nicht gerade positiv.

Der Fae zog seine Hand zurück. »Claude sagte mir, dass du freundlich zu ihm warst. Es gibt nicht viele Grabflüsterer, die sich um die lange Verstorbenen scheren, und verzehren sie stattdessen lieber. Sag mir, bist du mit Hildenbrand O’Shea verwandt?«

Ich schenkte dem Fae ein gutmütiges Lächeln. »Das hängt davon ab, ob du ihn magst oder nicht. Und natürlich war ich nett zu Claude. Ich erschieße keine Boten, es sei denn, sie gehen mir auf die Nerven, und er war äußerst höflich. Dein Abgesandter sagte, du wolltest mit mir sprechen. Ich schlage vor, du machst weiter mit dem, was du zu sagen hast.«

Edorils Augen verengten sich ein wenig, bevor sich ein kühles Lächeln auf seinem schädelartigen Gesicht ausbreitete. »Mein Zuhause saugt dich aus, nicht wahr? Aber nur, weil du dich entschieden hast, keine Seelen aus ihm zu ziehen. Du hast zu viel von Azrael in dir, Kind, um den Ruf der Unterwelt nicht zu spüren. Ich frage mich, ob Faerie auch nach dir ruft.«

Hieß das, dass die Kreuzung, von der Aemon gesprochen hatte, zwischen der Unterwelt, Faerie und Erde war? Kein Wunder, dass Sloane Bishop nicht sehen konnte – wenn er sich hier versteckte. An einem Ort wie diesem war ihre Sehkraft wahrscheinlich stark beeinträchtigt.

Aemon trat vor, wobei seine Hand auf meinem Arm mir ein wenig von seiner Macht verlieh, ohne dass es zu offensichtlich war. »Hast du etwas zu sagen?«

Aber selbst wenn ich ein paar Leckerbissen an Informationen bekommen hatte, fühlte sich das zu sehr nach Hinhaltetaktik an. Edoril hatte nichts zu sagen. Wenn er etwas hätte, würde er nicht so um den heißen Brei herumreden.

Seufzend erreichte ich das Ende meiner Geduld. »Komm schon, Aemon. Es ist Zeit zu gehen. Wenn er uns etwas Wichtiges zu sagen hätte, würde er nicht eine Grabflüsterin zehn Meter von einer unendlichen Kraftquelle entfernt verärgern.«

Edoril beugte sich vor, sein Lächeln war diesmal breiter. »Oder ich habe dich absichtlich an einen Ort gerufen, an dem du in der Nähe dieser Kraft sein würdest.« Sein Blick verließ meinen und wanderte über meine Schulter. »Damit du sie zur Hand hast, wenn deine Feinde kommen.«

Falle. Falle, Falle, Falle. Fuck. Ich wusste, ich hätte Waffen mitnehmen sollen. Hildy hatte mir immer gesagt, ich solle auf mein Bauchgefühl hören.

»Wenn ich du wäre, würde ich mich ducken.«

Ein Arm legte sich um meinen Oberkörper und zog mich aus dem Weg, als ein roter Ball aus Magie das Kopfsteinpflaster sprengte, auf dem ich eben noch stand. Diese scharlachrote Magie würde ich überall erkennen, und ich ahnte, dass ich hier irgendwo einen Blondschopf und eine kindliche Gestalt in einer roten Robe entdecken würde.

Das ABI von Knoxville sollte nach Neros Kindern suchen. Sah so aus, als hätten sie eins übersehen.

Oder vielleicht auch mehr als eins.

Blutrote Magie regnete von oben herab und prasselte auf den Boden wie Bomben von vielleicht hundert von Neros Kindern. Es dauerte nur knapp drei Sekunden, bis Aemon ein bösartiges Knurren ausstieß und sein Körper sich in den schwarzen Rauch seiner höllischen Gestalt auflöste.

Dunkelheit erfüllte die Höhlennische, die einzigen Lichtquellen waren Aemons Höllenfeueraugen, seine Hörner, seine flammende Axt und die scharlachrote Magie von Neros Kindern. Sie trafen immer wieder auf den dichten Rauch, während Aemon mich abschirmte. Und ich wollte helfen – wirklich –, aber die Seelen saugten meinen Körper viel schneller aus, als ich gedacht hatte. Obwohl sie so weit weg waren.

Ohne Aemon, der mich aufrecht hielt, sank ich auf die Knie. Wollte ich so abtreten? Auf den Knien, während Neros Kinder das Werk ihres Meisters vollendeten?

»Schöpfe aus dem Brunnen, Kind«, flüsterte Edoril, und seine Stimme bohrte sich wie ein Presslufthammer in mein Hirn, obwohl er sechs Meter entfernt war und sich im Schutz der Katakomben zurückgezogen hatte. »Hilf ihm! Neros Kinder haben sich auf den Tag vorbereitet, an dem sie dem Prinzen der Hölle wieder begegnen werden. Wenn du glaubst, sie wüssten nicht, wie man deinen âme soeur tötet, dann irrst du dich gewaltig.«

Aemons feurige Axt schwang und schlug auf kleine, in rote Roben gehüllte Gestalten ein, aber soweit ich wusste, konnte es sich auch um diese beschissene Automatenmagie handeln, die Lars hatte. Der kleine Scheißer hatte Kopien von sich gemacht, die genauso hart zuschlagen konnten wie er, aber wenn man den Ficker nicht an der Quelle erwischte, starben die Kopien nicht.

Edoril log nicht. Sie würden Aemon töten, wenn ich nicht einschreiten und etwas tun würde. Und wann hatte ich jemals einfach nur dagesessen und mich von jemandem retten lassen?

Niemals. Die Antwort war: niemals in einer Million Jahren.

Reiß dich zusammen, Darby! Aemon braucht dich.

Ich war unschlüssig, bis ich Aemons schmerzhaftes Grunzen hörte. Bis er zurücktaumelte und sich die Seite hielt. Bis seine dichte Rauchform von einem großen Schlund blutigen Fleisches unterbrochen wurde.

Oh, zur Hölle nein.

Die Hitze der glühenden Wut erleuchtete mich, während der Duft von Meerwasser meine Nase erfüllte. Sie hatten ihn mit Salz verbrannt. Sie hatten uns zusammengetrieben, angegriffen und verbrannt, nur weil ich nicht zugelassen hatte, dass ihr beschissener Meister mich tötete.

Alles nur, weil ich mich entschieden hatte zu leben.

Sofort rief ich die Seelen zu mir und riss sie aus den Katakomben, als ob ich einen Verband abreißen würde. Erinnerungen und Leben füllten mein Gehirn, aber ich sah nichts davon. Ich sah nur, wie Aemons dämonische Gestalt dahinschmolz und er neben mir auf die Knie sank. Das Feuer fing an, aus seinen Augen zu bluten, während er immer noch versuchte, mich zu schützen, als ihn eine Salzbombe mitten in die Brust traf.

Er fiel auf den Rücken, sein blasiges und verbranntes Fleisch nässte und lag frei. Sein Atem ging schwer. Zum ersten Mal überhaupt blitzte ein Anflug von Angst in seinem Gesicht auf.

Ein gottloser Schrei entrang sich meinen Lippen, als ich mich von diesen Seelen erfüllen ließ. Die Chaosmagie flammte in meinen Adern auf, der Tod, die Grabflüsterin und das Chaos vereinigten sich, als ich sie freisetzte. Eine Explosion aus goldenem Licht entlud sich in der Nische und brachte die Erde zum Beben, als Schwärze, goldenes Licht und Feuer einen rotgekleideten Vampir nach dem anderen zerfetzten.

Das Chaos zog sie zu mir – Automaton und Meister gleichermaßen – und ich verbrannte sie von innen heraus. Schreie hallten von den Steinwänden wider und vibrierten den Tunnel entlang, als die Unterwelt nach ihnen rief. Die Automatons schmolzen dahin, bis nur noch ein einziger, in rote Roben gehüllter Vampir übrig war, dessen Schreie Musik in meinen verfluchten Ohren waren.

Und ich würde auch nicht auf ein Verhör warten. Diese Lektion hatte ich bei Astrid gelernt.

Nein, ich würde zuerst töten und danach seine Seele nach Antworten durchwühlen.

Gleich nachdem ich sichergestellt hatte, dass Aemon noch atmete.

Denn ich würde verdammt sein, wenn er meinetwegen sterben würde. Nicht dieser Mann und nicht unter meiner verdammten Aufsicht.

Er wird nicht sterben.

Dafür würde ich sorgen.
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Zu sehen, wie ein Vampir verbrennt, stand nicht sehr weit oben auf meiner Wunschliste.

Dieses ganze Geschrei, das Gejammer und das Flehen um den Tod verdrehten mir einfach nur den Magen. Um mir die Plage zu ersparen, ließ ich dem Chaos freien Lauf und schlug ihm mit einer Klinge aus goldenem Licht den Kopf ab.

Ich würde später darüber nachdenken, wie ich diese besondere Fähigkeit erlernt hatte und warum es mich tierisch ärgerte, dass ich tatsächlich einen Nutzen davon hatte, mit Bishop zusammen gewesen zu sein.

Aber ich hatte nicht einmal den Luxus, mich daran zu erfreuen, dass der Kopf des Vampirs auf den Boden knallte.

Ich war zu sehr damit beschäftigt, dafür zu sorgen, dass Aemon nicht Neros Kind ins verdammte Jenseits folgte und mein dummes, verfluchtes Herz mitnahm. So zugerichtet wie er war, hatte ich keine Ahnung, wo ich ihn überhaupt berühren konnte, ohne ihm noch mehr Schmerzen zuzufügen. Hatte er sich so gefühlt, als ich im Sterben lag? Diese völlige Hilflosigkeit, die mich dazu brachte, ihm folgen zu wollen, falls er ginge.

Meine Nase und meine Augen brannten von den Tränen, die ich nicht vergießen wollte, während die Gefahr, ihn zu verlieren, über unseren Köpfen schwebte. Ich hatte ihn noch nie auch nur ansatzweise schwach gesehen, und dass er so am Boden lag, ließ Panik in meinem Bauch aufkeimen, während mein Blut vor Wut kochte.

Aemons Atem ging stoßweise durch seine Lungen, seine blauen Augen waren groß vor Angst, Schmerz und … Unsicherheit. Wir waren überrumpelt worden, direkt in eine Falle gelaufen, und wenn ich das nicht unter Kontrolle bekam, würde ich ihn verlieren.

Ich wollte ihn wirklich nicht verlieren.

»Es ist okay. Es geht dir gut«, beruhigte ich ihn, während mir die Galle im Hals aufstieg. Er hatte so starke Schmerzen und versuchte, sie zu verbergen, dass ich diesen verdammten Vampir am liebsten zweimal umgebracht hätte. »Ich werde dir helfen.«

Ich hatte gedacht, er hätte im Flugzeug einen Witz darüber gemacht, dass das Salzwasser ihn zu Tode verbrennen würde. Ich hätte fast über seinen Witz gelacht. Jetzt wusste ich, dass es die Wahrheit war. Aemons Seele brannte hell, ja, aber sie verblasste zu schnell, und ich schwor mir, wenn ich meine Schwester in seiner Nähe sehen würde …

Seine zitternde Hand umklammerte mein Handgelenk und seine nässende Haut riss fast auf, weil er mich so fest umklammerte. »N-nein, B-Blume. Ich heile mich selbst.« Er stieß einen freudlosen Atemzug aus, der viel zu schmerzhaft war, um auch nur annähernd das Lachen zu bieten, das er eigentlich wollte. »Ich habe gesehen, wie du dich s-selbst aufgibst.«

Das war nicht fair.

Sicher, manchmal war ich eine Märtyrerin der Extraklasse mit Todessehnsucht, aber in dem Moment, von dem er sprach, war es Jay gewesen, der in meinen Armen im Sterben gelegen hatte. Er war mein bester Freund. Natürlich würde ich ihn mir selbst vorziehen. Zu dieser Zeit hatte ich nicht viel, wofür es sich zu leben lohnte.

Jay hingegen schon. Er hatte eine Familie, einen süßen Freund, einen Job und ein Leben. Alles, was ich hatte, waren eine Ladung toter Eltern, einen miesen Job und einen epischen Verrat durch meinen Ex-Freund gehabt. Ich hatte nicht gerade Strikes gebowlt.

Aber das war damals, und jetzt war jetzt.

Ich wollte nicht an der Stelle von Aemon sterben. Ich wollte, dass er lebte. Mit mir.

Und nein, ich dachte auch nicht darüber nach, was das bedeutete. Ich dachte nicht darüber nach, was passieren würde, wenn ich ihm nicht helfen könnte oder warum ich wollte, dass es ihm gut ging. Darüber würde ich später nachdenken, wenn er nicht mehr aktiv im Sterben lag und mein Herz sich nicht mehr anfühlte, als würde es mir mit einem rostigen Skalpell aus der Brust geschält werden.

»Einen Scheiß wirst du. Das war keine Frage, Aemon.« Ich hatte genug Energie, um sie zu entbehren. Die Kraft der Seelen sickerte förmlich aus meiner Haut, und er wollte alte Kamellen aufwärmen.

Ich schoss Energie in ihn und sah zu, wie sich sein Rücken vom Boden abhob und ein Schmerzensschrei seine Kehle durchdrang, als sich seine Haut wieder zusammenfügte. Und ich spürte jedes bisschen davon mit ihm. Ein Echo seines Schmerzes drang in mich ein, als er heilte und die quälenden Verbrennungen und nässenden Wunden verblassten. Aber das hielt mein Herz nicht davon ab, sich so zu fühlen, als hätte er mich um Haaresbreite für immer verlassen. Aemons Atem wurde ruhiger, die Angst und der Schmerz, die sich auf seiner Stirn abzeichneten, verschwanden.

Aber ich?

Es war, als ob er immer noch im Sterben läge. Ich wusste, dass es ihm schon besser ging, aber ich musste ihm mehr geben. Er brauchte Schutz. Er durfte nie wieder so verbrannt werden. Aemon musste sicher sein. Er musste für immer sicher sein.

»Du musst aufhören, Blume.«

Mit genug Chaosmagie und den Seelen, die noch in dem Tunnel waren, konnte ich ihn beschützen und dafür sorgen, dass Neros Kinder oder Bishop oder sonst jemand ihm so etwas nicht noch einmal antun konnte. Ich schüttelte den Kopf und gab ihm mehr Kraft. Ich wollte, dass seine Haut so gut wie undurchdringlich war.

»Darby, Blume, du musst aufhören.« Er setzte sich auf und umfasste meine Wangen mit seinen Händen. »Es geht mir schon besser. Du wirst mich nicht verlieren. Ich lag nicht im Sterben, ich schwöre.«

Doch. Er hatte im Sterben gelegen, weil er versucht hatte, mich zu beschützen.

Ich klammerte mich an seinen Handgelenken fest, die Anspannung ließ mich nicht eine Sekunde lang los. Die Nase brannte, die Augen tränten und mein ganzer Körper zitterte, als ich darum rang, einen vollständigen Atemzug einzuholen.

»Doch, das hast du wohl.«

Aemon presste seine Lippen auf meine Stirn und zog mich an seine Brust. Er schlang seine Arme um mich, aber die Panik war immer noch da. Sie wühlte durch meine Brust und nistete sich dort ein. Sie war nicht mehr wegzukriegen.

Nicht jetzt.

»Ach, wie süß ihr zwei doch seid«, sang Edoril, und für den Bruchteil einer Sekunde spürte ich keinerlei Angst mehr.

Nein, dieselbe Wut, die mich überkommen hatte, als Aemon zu Boden getaumelt war, verschlang meine Eingeweide wie ein loderndes Feuer. Ich riss mich aus Aemons Umarmung los und stürzte mich auf den Fae. Zwei Schneiden aus goldenem Licht umklammerten seinen Hals, als er am Boden lag, bevor wir beide die Zeit hatten zu blinzeln.

»Wenn ich du wäre, würde ich anfangen zu reden. Jetzt.«

Edorils totenkopfähnliches Gesicht war völlig ausdruckslos. »Du glaubst, ich habe das getan?«

»Was ich glaube, ist, dass du uns hierhergerufen hast, als wir absolut zufrieden damit waren, nie wieder zurückzukommen. Ich glaube, niemand hat versucht, ihm die Haut wegzuschmelzen, bis du uns dazu gebracht hast, mit dir zu reden. Ich glaube, wenn ich mit dem Finger auf jemanden zeigen wollte, weil er zwielichtig ist, dann wärst das ganz sicher du.« Ich beugte mich vor und ließ den Zauber in meiner Hand ganz nah an sein Gesicht heran. »Ich denke, du solltest deinen Fall darlegen. Ich habe heute Abend schon einer Person den Kopf abgeschlagen. Sollen es zwei werden?«

»Du bist nicht wie dein Vater. Du und deine Schwester seid um Längen bösartiger als Azrael. Aber von euch beiden bist du der Hitzkopf. Ich frage mich, ob Azrael deshalb dafür gesorgt hat, dass deine Schwester seine Flügel bekommt und nicht du.«

Ich kämpfte gegen den Drang zu lachen an. Sloane war viel bösartiger, und ihre Zahl der Toten war immer noch höher als meine. Und ich hatte Azraels Job nie gewollt. Ich wäre lieber diejenige, die Morde aufklärte, anstatt Seelen zur Ruhe zu schicken.

»Niedlich. Du versuchst, auf schwesterliche Rivalität zu spielen, aber ich wollte die Flügel nie, Edoril, und wenn du mich weiter hinhältst, wirst du deinen Kopf nicht behalten können. Ich will wissen, warum du uns verraten hast und ob auf der anderen Seite der Mauer noch mehr von Neros Kindern auf uns warten. Rede, oder ich werde es von deinen verdammten Knochen ablesen.«

Vor zwei Jahren hätte ich einen Verdächtigen niemals auf diese Weise verhört. Jetzt schien es einfacher zu sein, ihn vorher zu töten. Zumindest würde es schneller gehen.

»Er hat mich mit den Knochen seiner Schwestern und Brüder bezahlt und mich gebeten, meine Kontakte zu Aemon zu nutzen, um ihn hierherzulocken.«

Ich zischte angesichts seines Verrats und kämpfte gegen den Drang an, ihm einfach den Kopf abzuschlagen und es hinter mich zu bringen. Sicher, Fae waren normalerweise hinterhältige Bastarde – Jimmy ausgeschlossen –, aber verdammt. Ich war diesem Kerl nie in die Quere gekommen, hatte nie ein böses Wort zu ihm gesagt, und jetzt wollte er uns einfach ausliefern? Für Knochen?

Knochen?

»Warum?«, knirschte ich mit zusammengebissenen Zähnen.

Edoril rollte mit den Augen, als wäre ich eine besondere Sorte von Dummkopf. »So, wie ihr euch in meinem Zuhause verhalten habt, wusste ich, dass ihr zusammen kommen würdet, und ich wusste, dass du die Fähigkeit hast, den Vampir zu töten, wenn dir danach ist. Ich habe auch versäumt, den Vampir darüber zu informieren, wie viele Seelen sich eigentlich in meinem Zuhause aufhalten. Er dachte, er hätte die Oberhand. Das hatte er nicht.«

Aber dieses kleine Manöver bedeutete mir gar nichts. »Du hast unser Leben für einen Haufen Knochen und Asche aufs Spiel gesetzt?«

Ich hatte es nicht besonders gemocht, dass Bishop mein Leben aufs Spiel gesetzt hatte, als er noch mein Freund gewesen war, und das hier mochte ich nicht viel mehr.

»Womit soll ich denn stattdessen handeln? Mit Geld? Mit Papier und Münzen, die nichts bedeuten, bis ihnen jemand einen Wert gibt? Warum sollte ich mit so etwas Trivialem handeln? Knochen haben Macht, eine Magie, die so stark ist, dass sie mir erlaubt, einen Ort wie diesen zu bewachen. Das erlaubt mir, meinen Fuß nicht nur in eine, sondern in drei Welten zu setzen.«

Wenn er eine Kreuzung bewachte, machte er seine Sache nicht gut.

»Das mit dem für Geld verraten ist mir wesentlich wichtiger als deine Art der Bezahlung«, brummte Aemon an meiner Seite, und seine Wärme und sein Leben waren nur teilweise der Balsam, den ich brauchte.

»Es war weniger ein Verrat als vielmehr ein doppeltes Spiel. Ich schulde dir zu viel, um …«

Aemons Knurren ließ meine Knochen erschüttern, als sich seine Axt in seiner Hand formte. »Mich in die direkte Schusslinie von Salzbomben zu bringen? Dafür zu sorgen, dass mir fast die Haut weggeschmolzen wird? Dass meine Frau fast ermordet wird? Du dachtest, du schuldest mir etwas? Jetzt schuldest du mir so verflucht viel mehr.«

Wenn er seine Magie beschwören konnte, ging es ihm vielleicht wirklich gut – auch wenn diese Magie ihm hier nicht wirklich geholfen hatte.

»Sie sollte dir den Kopf abreißen und ihre Schwester dazu bringen, deinen doppelspielenden Arsch in die Grube zu werfen. Vielleicht überlasse ich dich meinen Brüdern. Mal sehen, was sie von Salzbomben und Betrügereien halten. Weißt du, ich wollte Darby bitten, sich zurückzuhalten, aber jetzt, wo ich darüber nachdenke, warum sollte sie das tun? Warum sollte sie auch nur einen Krümel Nachsicht mit dir haben?«

Edorils Gesicht verzog sich und sein Lächeln war gelinde gesagt erschreckend. Es war ein wissendes Lächeln, ein neckisches Lächeln. Als ob er etwas wüsste, was wir nicht wussten, und nur darauf wartete, dass einer von uns die Frage stellte.

»Weil ich weiß, wo Bishop La Roux gestern war.«

Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, wenn er mich anlügt, werde ich alles zerstören, was er liebt, während er zusieht, und ihn dann zu Asche verbrennen.

Aber ein Teil von mir sorgte sich weniger um Bishop als vielmehr darum, dass er Aemon in Gefahr gebracht hatte. Und dieser Teil wurde immer lauter, je länger sich Edorils Schweigen hinzog.

»Ich hoffe, du wartest nicht auf eine eingravierte Einladung, Sugar. Langsam interessiert es mich nicht mehr, was du weißt, sondern viel mehr, wie dein Blut außerhalb deines Körpers aussehen wird.«

Edorils Lächeln wurde noch breiter, als wäre ich ein kläffender Welpe, der an seinen Fersen knabberte. Mit einem Nicken bewegte ich eine einzelne Klinge, die ich in seinem Bauch versenkte und aufschlitzte. Schwarzes Blut sickerte aus der Wunde, und der Fae war zum ersten Mal geschockt, seit ich ihn zu Boden geworfen hatte.

»Ich möchte Antworten«, sagte ich so ruhig, dass es im direkten Gegensatz zu dem glühenden, magisch gesponnenen Messer in seinem Bauch stand. »Jetzt.«

Edorils Mund klappte auf und zu wie ein Fisch auf dem Trockenen. »L-La Roux wusste, dass Frankreich für ihn tabu war, aber er kam trotzdem hierher. Niemand wollte mit einem Magier aus d-dem Hause La Roux v-verhandeln. Nicht, n-nachdem sein Vater fast alle Fae in Frankreich a-ausgelöscht hatte. A-aber er wollte t-trotzdem handeln. Ihr h-habt in gerade v-verpasst. Vielleicht nur um e-eine Stunde. Er n-nutzt die Kreuzung. V-versteckt sich in aller Öffentlichkeit.«

»Was hat er dir versprochen?«, fragte Aemon, und das war eine gute Frage.

Wenn Bishop ihm etwas versprochen hatte, war es mit Sicherheit eine Lüge. Darin war er gut.

»Den Tod«, flüsterte Edoril und lächelte breiter als je zuvor. »Freiheit. Ruhe. Er hat versprochen, dass sie mich ins Jenseits schicken würde, wenn ich sie genug provoziere. Sieht aus, als hätte er recht gehabt.«

Und verdammt sollte ich sein, wenn ich diesen lausigen, nichtsnutzigen Wichser nicht zum Lügner machen würde.

Lächelnd ließ ich Magie in Edoril einfließen, als ich ihm die Klinge aus dem Bauch riss und seine Wunden heilte. Ja, ich brauchte dafür mehr Seelen, aber das war ein fairer Preis, um Bishop eins auszuwischen.

Bosheit war schließlich ein toller Motivator.

Scheiß auf ihn und seinen Fae-Deal.

»Falsch. Wenn du weiter mit diesem Bastard Geschäfte machst, sorge ich dafür, dass der Tod dich niemals holen kommt. Ich werde dafür sorgen, dass sie dich für immer auf dieser Ebene verrotten lässt. Und wenn dieser Ort schließlich zusammenbricht und nichts mehr übrig ist, wird es kein bisschen Ruhe oder Freiheit geben. Nur Schmerz und Qualen.«

Ich zerrte ihn auf die Beine und hob den riesigen Fae an seiner Knochenkette über meinen Kopf. »Und im Gegensatz zu Bishop La Roux halte ich meine Versprechen.«
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Mir würde schlecht werden.

Nachdem Edoril zurück in sein kleines Versteck gekrochen war, beschloss ich, dass es eine fabelhafte Idee wäre, Neros Kind zu absorbieren. Spoiler-Alarm: Es war keine gute Idee. Es war wahrscheinlich die schlechteste Idee, die ich je gehabt hatte, und ich hatte in der Vergangenheit schon einige grobe Schnitzer gelandet.

Aber ich brauchte die Informationen, die Edoril mir nicht geben wollte – immer noch nicht –, und ich brauchte sie aus einer zuverlässigen Quelle. Da ich den Bone-Fae genauso viel vertraute wie Bishop, war die einzige Möglichkeit, den kleinen Scheißer zu absorbieren. Aber kaum hatte mich seine Seele berührt, wusste ich, dass das vielleicht die schlechteste Idee aller Zeiten war.

Oskar war sechs, als er verwandelt worden war. Sechs. Das allein reichte schon aus, um mich zum Kotzen zu bringen, aber es kam noch schlimmer. Er hatte Nero geliebt wie einen Vater und war einer seiner treuesten Soldaten gewesen. Außerdem war er ein echter Serienmörder, Psychopath und Sadist. Seine Lieblingsbeschäftigung war es, menschlichen Frauen die Haut abzuziehen und sie an seine Schlangen zu verfüttern, bevor er sie austrank.

Ohne Betäubung. Keine Narkose. Nur Schreie, Schmerz und Tod.

Die Zahl seiner Opfer ging in die Zehntausende, und er wusste ganz genau, was er tat. Soweit ich das beurteilen konnte, war dies ein häufiges Problem bei Kindern, die vor der Pubertät verwandelt wurden – abgesehen von der absolut ekelhaften und geradezu abscheulichen Praktik, für die Nero bekannt war. Kinder konnten es nur selten vermeiden, ihre Opfer zu töten. Ganz gleich, wie alt sie waren und wie gut sie sich beherrschen konnten, wenn sie lange genug mit dem Tod zu tun hatten, wurden sie zu Monstern.

Unter allen Kindern von Nero war er einer der wenigen, der es aus Knoxville heraus geschafft hatte. Der kleine Scheißer war uns den ganzen Weg über den Atlantik gefolgt, mit dem einzigen Ziel, dafür zu sorgen, dass weder Aemon noch ich es hier herausschafften. Außerdem hasste er Bishop wahrscheinlich noch mehr als ich, und nachdem er uns getötet hätte, wäre mein Ex der Nächste auf seiner Abschussliste. Ein klarer Beweis dafür, dass auch ein blindes Huhn mal ein Korn findet.

Das einzig Nützliche, das ich aus seiner verrückten kleinen Seele herauslesen konnte? Bishop nutzte die Kreuzung tatsächlich, um sich zu verstecken. Leider konnte ihm jemand wie Oskar nicht folgen. Die Anziehungskraft der Unterwelt war zu stark für ein uraltes totes Wesen. Nur die Lebenden konnten so nahe an einem Tor vorbeigehen, ohne hineingezogen zu werden. Er hatte darauf gewartet, dass Bishop sich weit genug vom Eingang entfernte und dann wäre es vorbei gewesen.

Außer einem Leben voller furchtbarem, bedauernswertem Sadismus und Mord hatte Oskar nicht viel an Informationen, und das machte mich wütend. Ich hätte seinen Geist auf der Erde umherstreifen lassen sollen, unfähig, jemanden zu verletzen. Andererseits, wenn es ein Gespenst gab, das in der Lage war, herauszufinden, wie schnell es zum Poltergeist werden konnte, dann war es eines von Neros Kindern.

Nein, danke.

Das Allerletzte, was ich brauchte, war ein Berserker von einem Kindervampir, der noch mehr Chaos in dieser Welt anrichtet. Aber trotzdem, Kotzen war an der Tagesordnung, und ich brauchte auf jeden Fall eine Hirnbleiche für diese Seele. Schaudernd versuchte ich, nicht zu würgen und fröhliche Gedanken in meinen Kopf zu rufen.

Es funktionierte kein Stück.

»Wodka, Wasser oder Kaffee?«, fragte Aemon und half mir, von Edorils Zuhause wegzukommen und zurück an die frische Luft von Paris zu gehen. Ich atmete sie gierig ein. Sicher, die frische Luft war fragwürdig, wie in jeder Großstadt, aber es war Luft, die nicht aus den Katakomben kam, also würde ich sie nehmen.

Nach dem, was ich gerade gesehen hatte?

»Wodka. Nein … Tequila. Ich möchte ein paar Gehirnzellen absterben lassen. Vielleicht vergesse ich dann, was meinen Verstand gerade beschmutzt hat.«

Ehrlich gesagt würde ich ein Amnesiemittel bevorzugen, aber die waren schwieriger zu bekommen. Ich würde es wirklich genießen, die letzte Stunde permanent aus meinem Gedächtnis zu löschen.

»Wie du wünschst.«

Aemon schloss seine Arme um mich und das leichte Ziehen, mit dem er mich wohin auch immer entführte, ließ meinen Magen ein wenig schwanken. Als unsere Füße den Boden berührten, musste ich mir ein Schnaufen verkneifen.

Wir waren zwar in unserem Schlafzimmer in der Villa gelandet, aber das Zimmer war nicht mehr so, wie wir es verlassen hatten. Das Bett lag in Trümmern, die Matratze war zerfetzt und das Bettgestell stand quer und war in zwei Hälften gebrochen. Die Spiegel lagen in Scherben auf dem Boden und der Kronleuchter flackerte und hing nur noch an einem einzigen funkensprühenden Draht von der Decke. Meine Kleidung war zerfetzt, meine Kosmetikartikel lagen überall verstreut.

»Bitte sag mir, dass wir dieses Haus nicht durch unseren Sex-Marathon zerstört haben. Ich habe das doch nicht alles verpasst, oder?« Ich meine, der Sex war gut und gern zwanzig von zehn, also war es möglich, aber verdammt.

Aemon zog mich hinter sich her, sein Körper löste sich in dichten Rauch auf, während sich seine flammende Axt in seiner Hand aus dem Nichts formte.

»Nein, Blume, das waren wir nicht.«

Wenn wir es nicht getan hatten, ahnte ich, dass ich wusste, wer es getan hatte, und der Gedanke, dass er unsere Sachen durchwühlte, dass er in diesem Raum war, machte mich krank. Ich folgte Aemons Beispiel und formte die goldene Lichtklinge in meiner Hand mit Hilfe von Chaos- oder Todesmagie oder ganz einfach durch den guten alten Grabflüsterer-Wahnsinn. Zum Glück konnte ich das alles diesmal nach Belieben einsetzen, aber ich wünschte mir wirklich, ich hätte auch eine Waffe in der Hand. Hätte ich gewusst, dass wir privat fliegen, hätte ich diese kleine Schwachstelle ausgebessert.

Ihm folgend durchkämmten wir das Schlafzimmer und jedes andere Zimmer und fanden niemanden. Was wir fanden, war ein Haufen Schaden und einen Zettel mit Blut geschrieben an der Wand des Esszimmers. Von wem das Blut stammte, wusste ich nicht, aber dem Geruch nach zu urteilen, war es nicht das eines Tieres.

Danke für Oskar. Ich werde mich an diesen Gefallen erinnern, wenn ich dir das Chaos aus den Knochen reiße. -B

Edoril hatte gesagt, wir hätten ihn um eine Stunde verpasst. Als er das gesagt hatte, dachte ich, wir hätten Bishop um eine Stunde verpasst, als wir ihn das erste Mal besucht hatten. Dieser Bastard von einem Fae hatte uns hingehalten.

»Ich hätte diesen verdammten Fae töten sollen, als ich die Chance dazu hatte«, knurrte Aemon und gab damit genau meine Gedanken wieder. »Er schuldet mir so viel, und trotzdem macht der Ficker das? Ich habe das Gefühl, dass Bael und Zephyr gern von seinem kleinen Verrat hören würden.«

Aber ich hatte andere Sorgen.

»Wessen Blut ist das?«, flüsterte ich und fragte mich, ob wir hier irgendwo eine Leiche finden würden. Oder noch schlimmer, dass es Bishops eigenes Blut war, mit dem er irgendeinen Zauber wirkte.

»Apropos, ich glaube, es ist an der Zeit zu gehen, Blume. Jetzt.«

Aemon musste das Gleiche gedacht haben wie ich, denn wir beide wichen vor der makabren Notiz zurück, als wäre sie eine Bombe. Eine halbe Sekunde später hatte Aemon seine Arme um mich gelegt und wir waren draußen auf dem Rasen, etwa ein Fußballfeld entfernt.

Zwei Sekunden danach?

Eine Explosion, die die Erde erschütterte, und Aemon und ich schlugen auf dem Boden auf, wobei er mich mit seinem Körper bedeckte. Als ich mich umdrehte, stand die Villa in Flammen.

Und das war nicht nur ein kleines Feuer. Nein, es war ein Feuer der Alarmstufe fünf, das alles in Schutt und Asche legte.

Es war nicht das erste Mal, dass ich beinahe alles – einschließlich meines Lebens – durch ein Feuer verloren hätte, aber es tat verdammt weh. Ich war froh, dass ich den Brief meines Vaters nicht mit auf die Reise genommen hatte. Er lag in einem Bankschließfach in Knoxville, mit genug Schutzwällen, um zu gewährleisten, dass das Papier bis zum Ende der Zeit nicht einmal zerknitterte.

Vielleicht würde ich ihn eines Tages lesen, aber bis dahin würde er nirgendwo in meiner Nähe sicher sein.

»Geht es dir gut, Blume?«

Vielleicht fragte Aemon, weil er sich Sorgen machte, dass ich verletzt war. Vielleicht lag es aber auch daran, dass ich mir mit der Hand den Mund zuhielt, während ich auf das schöne, weitläufige Haus starrte, das in Schutt und Asche lag.

Hatten die Vermieter eine Ex-Freund-Versicherung?

»Er hat ein Stück Geschichte zerstört, um ein Arschloch zu sein. Er hat uns fast umgebracht. Er … Wie sollen wir das bezahlen? Was …«

Meine Tirade wurde von Aemons Lippen auf meinen unterbrochen. »Ich meine, bist du verletzt? Das Haus ist mir scheißegal. Ich kann es wiederaufbauen, wenn ich will. Ich sorge mich um dich.«

Oh. O nein. Bishop hatte nicht nur das Bett beschmutzt, in dem Aemon und ich zusammengekommen waren, er hatte …

»Das war kein Mietobjekt, oder?«

Aemons Lächeln zog sich über seinen Mund, als er den Kopf schüttelte. »Nein.«

»Das war dein Haus, nicht wahr?«

Aemon nickte und mir wurde wieder schlecht. Bishop hatte kein Mietobjekt zerstört, in dem niemand wohnte. Das war Aemons Haus. Aemon hatte mich in sein Zuhause gebracht.

Tränen schossen mir in die Augen, als ich meinen Blick wieder auf die Flammen richtete. Teile des Daches stürzten bereits ein. Ich hatte mir das Haus mit dem flüchtigen Blick eines Mieters angesehen. Hätte ich gewusst, dass es ihm gehörte, hätte ich genauer hingeschaut.

»Es ist eines von vielen«, sagte er beiläufig. »Sie können ersetzt werden.«

Aber er verstand es nicht. Er verstand nicht, wie wichtig es für mich war.

»Du hast mich in dein Zuhause gebracht.«

Er legte den Kopf schief, als ob ich ihn verwirren würde. »Natürlich habe ich das. Aber das ist nicht mein Zuhause. Dort lege ich meinen Kopf hin, wenn ich in diesem Land bin. Es ist ein Haus. Einfach nur ein Haus.«

Er öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, klappte ihn aber zu, bevor er mich in seine Arme schloss. »Wir sollten mit Sloane reden. Sie muss wissen, wie Bishop sich aus ihrem Blickfeld hält. Ich habe das Gefühl, dass die Schicksalsgöttinnen das auch wissen wollen.«

Das war eine gute Idee, klar. Aber ich hatte keine Ahnung, wie ich jemals wiedergutmachen könnte, was Bishop ihm genommen hatte.

Bishop hätte ihn töten können – uns töten können. Er hätte den Ort mit Salzbomben explodieren lassen können oder … Aemon brauchte mehr Schutz. Er musste sicher sein. Der Atem versuchte, durch meine Lungen zu rasseln, und versagte. Bishop wollte mir alles wegnehmen. Er hatte mir beinahe Jay genommen, beinahe mein Leben genommen. Und jetzt …

»Du solltest zurück in die Hölle gehen. Da bist du sicher. Er würde dir auf keinen Fall folgen.« Ich stieß mich von ihm ab und hielt mir eine zitternde Hand vor den Mund, während ich auf das starrte, was aus Aemons Haus geworden war. »Du solltest dich von mir fernhalten.«

Rette dich! Bitte rette dich einfach nur selbst!

Es war eine Sache, Spaß miteinander zu haben, während wir das hier durchzogen, aber wenn Aemon bei mir blieb, würde er verletzt werden. Wurde er das nicht schon? Vor weniger als einer Stunde wäre er fast in meinen Armen gestorben. Bishop zu finden, war zu gefährlich. Wahrscheinlich war ich auch zu dumm, um das allein zu tun, aber wenn es bedeutete, dass …

»Bitte sag mir, dass ich nicht das gehört habe, was ich glaube, gerade gehört zu haben. Bitte sag mir, dass du das nicht als Ausrede benutzt, um mich wegzuschicken.«

Blinzelnd richtete ich meinen Blick wieder auf Aemon und merkte zum ersten Mal, dass er angepisst war. Richtig angepisst. Mit Feueraugen, Hörnern und allem Drum und Dran.

»Ich …«

»Wenn die Worte, die jetzt aus deinem Mund kommen, nicht bedeuten, dass du dich verarscht hast, dann will ich das verfickt noch mal nicht hören.« Er pirschte sich mit der Anmut eines Tieres an mich heran, während er mich Schritt für Schritt nach hinten drängte. »Falls du dich erinnerst, ich habe dir gesagt, dass ich dich nicht loslassen werde. Ich lüge nicht, Darby. Niemals. Du hast gesagt, dass du es verstehst, aber ich glaube, das tust du nicht. Ich werde dich nicht loslassen. Nie…mals. Nicht, wenn es schwierig ist. Nicht, wenn du die sturste Frau der Welt bist. Nicht, wenn du mich wegstößt, und nicht, wenn dein Bastard von einem Ex eines meiner Häuser abfackelt.«

Ich stieß mit dem Rücken gegen einen Baum und konnte mich nicht weiter zurückziehen.

»Verstehst du es jetzt? Ich werde dich nicht verlassen. Ich werde nirgendwo anders sein als an deiner Seite. Ich will nirgendwo anders sein als hier. Du gehörst mir. Was mir gehört, verlasse ich nicht.« Er stützte seine Arme auf beiden Seiten von mir ab und schloss mich ein. »Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Okay, vielleicht ist das nicht nur eine flüchtige Liebelei für ihn.

Vielleicht hatte er die Wahrheit gesagt, als er all diese Dinge sagte.

Vielleicht …

»Ich glaube, ich habe es jetzt verstanden.« Aber vertraute ich darauf? Traute ich überhaupt irgendetwas?

Aemon beugte sich hinunter, seine feurigen Augen schienen mich zu durchbohren, als er mich von den Füßen hob und mich mit dem Rücken gegen den Baum drückte, bevor er an meiner Unterlippe knabberte. Seine Hitze durchdrang mich und vertrieb das kalte Gefühl des Grauens, dass ich verspürte, seit ich den Zettel gesehen hatte.

»Sag mir Bescheid, wenn ich dich daran erinnern muss.«

Er blinzelte und das Feuer verblasste zu einem kristallinen Blau, das mich auf eine ganz andere Weise verbrannte. »Oder vielleicht sollte ich dich so hart ficken, dass du nie wieder aufhörst, mich zu spüren. Vielleicht solltest du meine Markierung tragen. So wirst du es nie vergessen.«

Markierung? Was meinte er damit? Interessierte es mich? Alles, was ich wollte, waren seine Lippen auf meinen. Ich wollte eine Erinnerung daran, dass er lebte – dass wir lebten.

»Ich brauche dich«, flüsterte ich gegen seine Lippen, bevor er meinen Mund in einen brennenden Kuss hüllte.

Es war ein Anfang, aber das Heulen der Sirenen in der Ferne sagte mir, dass ich nicht alles bekommen würde, was ich wollte.

Aemon setzte mich ab, aber er ließ mich nicht los. »Jetzt lass uns von hier verschwinden, ja?«

Zittrig nickte ich. Wir mussten woandershin, und zwar an einen Ort, an den Bishop nicht denken würde – an einen Ort, an dem er nicht willkommen war oder den er nicht betreten konnte.

»Wohin?«

Aemons Lächeln war fast sündhaft.

»Ich kenne da einen Ort.«
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Aemons Ort fühlte sich sehr merkwürdig an.

Ähnlich wie das Vibrieren in meinen Knochen im Tunnel, war es auf eine Art, die ich nicht einordnen konnte, falsch. Das hieß nicht, dass das Haus am Ende der Straße nicht wunderschön war – das war es nämlich –, aber ich hatte das Gefühl, dass wir nicht unbedingt in Kansas waren.

Vielleicht lag es an den Türmen, der schieren Größe des Grundstücks oder den Gärten, die zu dem verdammt noch mal größten Haus führten, das ich je gesehen hatte, aber ich hatte das Gefühl, dass ich wie ein bunter Hund herausstach. Würde ich irgendwann einen Knicks machen müssen? Denn es spielte keine Rolle, dass ich alle möglichen Benimmkurse besucht hatte, ich war keine Lady.

»Komm, Blume«, drängte Aemon und zog mich mit schnellem Schritt hinter sich her. »Ich will dir mein Zuhause zeigen.«

Hatte schon einmal jemand das Eis um mein Herz mit einem einzigen Satz zum Schmelzen gebracht? Dies war Aemons Zuhause. Nicht irgendein Haus, nicht irgendein Besitz. Sein Zuhause. Meine zögernden Bewegungen nahmen an Fahrt auf.

Das Gelände war wunderschön. Uralte Bäume ragten in den Himmel und dickes Moos dämpfte unsere Schritte. Wildblumen säumten das Feld und Bienen schwirrten träge von einer zur anderen. Es schien keine Eile zu geben, keine Dringlichkeit, die jeden Schritt und jeden Herzschlag bedrückte.

»Wo sind wir?« Es musste ein anderes Land sein, wenn nicht sogar ein ganz anderer Kontinent. Und wie waren wir hierhergekommen, wenn er nicht über einen Ozean gehen konnte? Wieso war es helllichter Tag?

Aemon lächelte nur, als sich die Tore öffneten und uns einließen. »Versprichst du, dass du nicht ausflippst?«

Das half nichts gegen die Fledermausschwärme, die sich als Schmetterlinge in meinem Bauch getarnt hatten und mir die Ruhe raubten, die ich gerade gefunden hatte.

»Nein.« Er wusste es besser, als mich das zu fragen. Wann war ich jemals nicht ausgeflippt?

Noch nie. Die Antwort lautete: noch nie.

Er hielt uns an, legte einen Arm um mich und zog mich zu sich. Aemon war der Einzige, der das tun konnte, ohne dass es anmaßend wirkte. Und nein, ich dachte nicht darüber nach, warum er das konnte und sonst niemand. Selbst wenn er mich bis zum Mond und wieder zurück verzaubert hätte, wäre Bishop nicht in der Lage gewesen, das zu tun.

Du weißt, was das bedeutet.

Nope. Das bedeutet gar nichts. Nicht das Geringste.

Doch, das tut es. Das weißt du ganz genau.

»Auch wenn ich dir verspreche, dass du in Sicherheit bist und dir hier nichts passieren wird?«

Das haute mir die ganze gefühlsduselige Scheiße aus dem Kopf.

Das hat er nicht wirklich getan. Kann mir bitte irgendjemand sagen, dass dieser Idiot mich nicht an den einzigen Ort gebracht hat, an dem ich auf keinen Fall sein sollte?

»Wir sind in der Unterwelt?«, kreischte ich und erschreckte damit ein paar Vögel, die von einem nahen Baum flohen. »Als ich sagte, ich wolle einen Ort, an den mir Bishop nicht folgen kann, dachte ich nicht, dass ich tot sein muss, um das zu bekommen, Aemon. Was soll der Scheiß?«

Ich war schon auf dem besten Weg, auszuflippen, als Aemon meinen Unterkiefer umfasste und mir einen Kuss auf die Lippen drückte, der so glühend war, dass ich dachte, ich würde auf der Stelle verbrennen.

Wie zum Teufel macht er das nur?

»Du bist nicht tot, Blume. Du bist nur zu Besuch. Du bist eine Halbgöttin des Schicksals, eine Tochter des Todes. Warum solltest du nicht in der Lage sein, in die Unterwelt zu kommen und zu gehen, wie es dir gefällt?«

Ich blinzelte ihn an, mein Gehirn war noch halb verwirrt von dem Kuss. »Ich erinnere mich genau, dass Sloane vor einiger Zeit Zehen opfern musste, um hierherzukommen. Ich habe keine Zehen geopfert. Daher die Verwirrung. Erklär mir das!«

Aemons Gesichtsausdruck war mehr als entsetzt. »Wer, zur verdammten Hölle, hat sie dazu gebracht, Zehen zu opfern?« Dann erschauderte er am ganzen Körper, als würde ihn der Gedanke abstoßen.

Willkommen im Club, Kumpel.

»Warte!«, sagte er und schien darüber nachzudenken. »Ist sie allein gekommen?«

Das brachte meine Schritte zum Stocken. »Nein. Bastian, Thomas und Axel sind mit ihr gegangen, aber bei Thomas hat der Zauber nicht gewirkt, also musste er umkehren und zurückkommen.«

Aemon nickte, nahm seinen Lauf wieder auf und zerrte mich hinter sich her. »Dann war es das. Die Zehen waren nicht für ihren Eintritt, sondern dafür, dass sie Gäste mitbringen konnte. Du bist nicht mit jemandem unterwegs, der nicht hier sein sollte, also ist die Bezahlung für die Einreise irrelevant. Ich wurde in der Unterwelt geboren.«

Ich brauchte eine Weile, um diesen kleinen Happen zu verdauen – so lange, bis ich von den Türen, die sich wie von selbst zu öffnen schienen, und von der Opulenz des Hauses selbst überwältigt war. Es war zum Teil ein Schloss, zum Teil ein viktorianischer Herrensitz, und alles hatte Klasse. Es sah aus wie eine Mischung aus all meinen Traumhäusern auf meinem Pinterest-Board, gemischt mit Dingen, von denen ich nicht einmal wusste, dass sie überhaupt existierten.

Die Treppe in der Eingangshalle war ein wahres Meisterwerk. Sie sah aus, als wäre sie teils aus Ästen, teils aus Eisen und teils aus komplizierten Holzarbeiten zusammengesetzt, um das Schönste zu sein, was ich je gesehen hatte. Und die Bücher. Es war, als hätte Biest die Blaupausen für seine Bibliothek von diesem Haus bekommen. Jede Stelle, die meine Augen erreichten, hatte dieselbe Qualität – eine unirdische Schönheit, die mir so vertraut und gleichzeitig so fremd vorkam.

Und trotz all der Schönheit und der hübschen Architektur und der Freude darüber, dass er mir seine Räume zeigte, schmerzte mein Herz schrecklich.

Ich war in der Unterwelt. Schon so oft hatte ich hierherkommen wollen, aber nie gefragt. So oft hatte ich fragen wollen, konnte es aber nicht. Denn wenn sie nein gesagt hätte, hätte ich ihr das auf ewig übel genommen.

Mein Dad war hier irgendwo, und ich wusste nicht, ob ich ihn sehen durfte oder nicht.

»Wir müssen mit Sloane und den Schicksalsgöttinnen reden, aber zuerst muss ich die Bezahlung abholen. Willst du eine Tour oder …«

»Ich möchte meinen Vater sehen«, platzte ich heraus und ein kleines bisschen Hoffnung keimte in mir auf. »Killian Adler, meine ich. Ich weiß, dass Azrael für immer weg ist, aber …« Ich verstummte und konnte ihn nicht einmal ansehen.

Ich will meinen Dad.

Wenn sein Gesicht Mitleid oder Tadel ausdrücken würde, wäre es mein Ende. Ich fing an, alle Vorurteile und Warnungen in meinem Kopf zu ignorieren und ausnahmsweise auf mein Herz zu hören. Ein einziger Blick in sein Gesicht würde genügen, um es zu ruinieren.

Und es zu ruinieren, wäre das absolut Schlimmste.

Weil du dich ihn in verl…

Nein. Nope. Hör sofort mit diesem Scheiß auf.

Aemons Hand fand meine und er drückte mir einen Kuss auf die Schläfe. »Dann hole ich mehr Münzen. Der Fährmann wird seine Bezahlung wollen.«

Erst dann schaute ich in seinen kristallblauen Blick. »Wir gehen zuerst dorthin, ja?«

Tränen stiegen mir in die Augen, als sich ein wässriges Glucksen aus meiner Brust löste. »Okay.«

»Ich wette, jetzt bist du nicht mehr sauer, dass wir in der Unterwelt sind, oder?«

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und drückte einen Kuss auf diese gefährlich sexy Lippen. »Ich bin nicht sauer.«

Und das war ich auch vorher nicht. In der Unterwelt stand die Zeit still. Als Sloane ging, war sie schon seit Tagen weg, und für uns waren es nur ein paar Minuten. Das bedeutete, dass wir hier nicht in Eile waren. Ich konnte atmen – wir konnten atmen. Ich konnte mich ausruhen. Ich konnte …

»Ich brauche dich, Aemon«, flüsterte ich gegen seine Lippen.

Als Antwort hob er mich von den Füßen und trug mich die Treppe hinauf, während er meinen Mund mit einem Kuss versengte, der so heftig war, dass ich ihm die Kleider vom Leib riss, während der Druck in zwischen meinen Beinen mich fast in den Wahnsinn trieb.

Ich hatte keine Verantwortung und keine Sorgen.

Ich hatte weder einen Job noch eine Mission.

Für diesen kurzen Moment hatte ich nur Aemon, diesen Kuss und hoffentlich ein Bett.

»Ich werde das Angebot annehmen, dass du mich so hart fickst, dass ich nie aufhöre, dich zu spüren.« Aber nur, weil ich keine Ahnung hatte, was die Markierung eines Dämonenprinzen zu bedeuten hatte. Ich hatte das Gefühl, dass er mich deshalb im Bett nicht beißen wollte, und aus irgendeinem Grund, brachte mich das dazu, es noch mehr zu wollen. Es brachte mich dazu, ihn vollständig zu wollen.

Aber noch mehr als das wollte ich dieses kleine Stückchen Glück haben.

Ich wollte es so sehr, dass ich es förmlich schmecken konnte.

Und ich wollte es mit ihm.

»Wie du wünschst, Blume«, murmelte er gegen meine Lippen und schlenderte durch die Gänge, bis er das Zimmer fand, das er suchte. »Wie du wünschst.«

Das erste Mal, als Aemon diese Worte zu mir gesagt hatte, war es, als ich ihn weggeschickt hatte. Er hatte mir geholfen, nach tagelanger Schlaflosigkeit aufgrund von Angst und Sorgen endlich einzuschlafen. Aber er war zu scharfsinnig und hatte vor mir gewusst, dass es Leute in meinem Leben gab, die nicht dort sein sollten. Ich hatte ihm die Hölle heiß gemacht und ihm befohlen, mich in Ruhe zu lassen.

Jetzt ließ der Gedanke, ihn wegzuschicken, mein Herz in meiner Brust krampfen.

Ich wollte ihn näher – ich brauchte ihn näher.

Einen Moment später fand ich mich mit dem Rücken auf einem Bett wieder, während Aemon mir die Schuhe auszog.

Er hätte mit den Fingern schnippen können, um mich auszuziehen, aber er nahm sich Zeit und zog jedes Kleidungsstück aus, als würde er ein Geschenk auspacken. Sein Blick verehrte mich, streichelte liebevoll jede Stelle meiner entblößten Haut und es war, als wäre es eine physische Berührung.

Als ich endlich nackt war, war meine Geduld am Ende.

Ein Fingerschnippen später war er genauso nackt wie ich, und das Chaos zog ihn zu mir, als wären wir Magnete. Sein Mund traf auf meinen, während seine Finger in meine Haare wanderten.

»Sag mir, was deine Markierung bedeutet«, befahl ich gegen seinen Mund – ich brauchte diese Information, ohne zu wissen, warum. »Ist es so ’ne Art Wandlerding?«

Aemons Blick loderte mit dem Feuer seines Dämons. »Nein«, knurrte er und drückte sich zwischen meine Beine. »Der Gefährte eines Wandlers wird vom Schicksal bestimmt. Ein Dämon wählt selbst, wen er liebt und mit wem er für immer verbunden sein will. Ich habe noch nie eine Frau gebissen – und wollte es auch nie. Bis du kamst.«

Mein Atem stockte in meiner Brust, als seine Worte und sein Schwanz mich gleichzeitig ausfüllten.

»Es ist noch nicht an der Zeit, Blume. Du bist nicht bereit für die Ewigkeit. Du sollst nur wissen, dass es möglich ist, ja?«

Ich war nicht bereit für die Ewigkeit, aber er war es. Er hatte nur darauf gewartet, dass ich ihm sagte, dass ich bereit für ihn war.

»Aber bis dahin werde ich dich ficken, als würdest du mir gehören.«

Ich nickte langsam und Aemon fing an, mir genau zu zeigen, was es bedeutet, ihm zu gehören.

Und ich liebte jede Sekunde davon.
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Eingekuschelt mit Aemon in seinem Bett, schlief ich so gut wie seit Monaten nicht mehr – eher seit Jahren. Ich merkte gar nicht, wie müde ich war, bis ich erfrischt und an seine Brust gepresst aufwachte, während seine Atemzüge unter mir rumpelten.

Ein schlafender Aemon war auch etwas Besonderes: seine glatten Augenbrauen, seine dunkelblonden Wimpern, die sich über seine Wangen erstreckten, und die Art und Weise, wie er mich auch im Schlaf an sich drückte.

Jupp, ich war hoffnungslos verloren. Das ließ sich kaum noch leugnen.

Normalerweise war ich ein Mädchen für Umarmen und dann wegrollen, aber bei Aemon hatte ich das Bedürfnis, mich einfach an ihn zu schmiegen, als wäre er mein persönliches Kissen. Er war eine Droge, ein Balsam. Die Art von Medizin, die die Teile in dir heilte, von denen du nicht einmal wusstest, dass sie kaputt waren.

Ich streckte mich nach oben und knabberte an seiner vollen Unterlippe, was mir ein langsames, verschlafenes Lächeln einbrachte, als er mich an seinem Körper hochzog, bevor er mich einfach umdrehte und mir einfach in den Nacken prustete. Mit dem Rücken an das Bett gepresst, lachte ich über seine Mätzchen und staunte über die alberne Freude, die er dabei empfand. Irgendwie endeten wir ineinander verschlungen, wobei sich seine kristallklaren Augen nicht von den meinen lösten, während er mich immer und immer wieder anbetete.

Es dauerte eine Ewigkeit, bis wir uns aus dem Bett schälten, wobei mein schreiender Magen die Hauptarbeit für uns erledigte. Es war komisch, obwohl ich Kaffee vermisste, brauchte ich ihn nicht. Das hielt Aemon nicht davon ab, mir eine Kanne zu brühen, während ich mir einen seiner Seidenmäntel überwarf, mir die Zähne putzte und mich um meine Blase kümmerte – was wohl der ultimative Beweis dafür war, dass ich noch nicht tot war.

Als ich die Treppe hinunterwatschelte, verirrte ich mich zweimal auf der Suche nach Aemon und schaffte es nur, mit Hilfe meiner Nase in die Küche zu gelangen. Genau wie alles andere in diesem Haus – das wenige, was ich davon gesehen hatte – war auch die Küche eine Mischung aus opulentem Luxus und skurrilem Charme. Es war, als hätte er genau das, was mein Traumhaus sein sollte, aus meinem Kopf gepflückt und seins so eingerichtet.

Aemon hatte eine dampfende Tasse Kaffee auf dem Tresen neben seiner Hüfte stehen. Er war der Inbegriff von hemdenlosem Sex. Da er nur mit einer marineblauen Pyjamahose und einem Lächeln bekleidet war, fiel es mir schwer, den Kaffee nicht komplett zu ignorieren und seine Küche genauso zu verwüsten, wie wir es mit seinem Bett getan hatten.

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und gab ihm zum Dank einen minzigen Kuss – einen Kuss, der das Potenzial hatte, mich vergessen zu lassen, dass es überhaupt Kaffee gab.

Fast.

»Stören wir?«, fragte meine Schwester hinter mir und ließ mich erschrocken erstarren. Zusammen mit einem männlichen Lachen, das nicht von Aemon stammte, ahnte ich, wer das Wir in diesem Szenario war. Ich wich zurück und begegnete Aemons lächelnden Augen mit meinen eigenen. »Sie waren die ganze Zeit hier, nicht wahr?«

Aemon nickte. »Aber ich wollte diesen Kuss nicht ausschlagen. Entschuldige, Blume.«

»Sie lässt sich von ihm Blume nennen? Du hast ganz schön dicke Eier, Kumpel«, grummelte Bastian von seinem Sitzplatz neben meiner Schwester auf der Kochinsel. Der silberne Ehering an seinem linken Ringfinger schimmerte im Sonnenlicht, das durch das Fenster fiel, während er eine Tasse an seine Lippen hob.

»Ihr habt geheiratet?« Ich starrte Bastians Ring an, als hätte er mir persönlich Unrecht getan. »Ohne es jemandem zu sagen?«

Mein Blick wanderte von meiner Schwester zu ihrem Mann und wieder zurück, denn ich war geschockt.

Hatte ich dringendere Probleme, wie zum Beispiel, dass ich nackt unter diesem Bademantel war und meine Schwester und ihr Mann jetzt genau wussten, dass ich wilden Monstersex mit einem Prinzen der Hölle hatte?

Ja, das hatte ich.

Aber meine Schwester hatte geheiratet und ich wusste es nicht.

Sloane schnaubte in ihren Kaffeebecher und das Licht fiel auf den riesigen lila Stein an ihrem Finger. Na, also wenn das mal nicht der Gipfel ist!

»Was soll der Scheiß, Alter?« Sloane war meine einzige Blutsverwandte auf diesem Planeten. Ich hätte gedacht …

Achselzuckend lehnte sie ihren Kopf an Bastians Schulter. »Wir haben dieses ganze Hochtzeitsding nicht veranstaltet. Er hat mich gefragt, ich habe Ja gesagt und dann habe ich vielleicht noch ein Band für ihn gezaubert, und das war’s. Das ganze Hochzeitsding ist nicht mein Stil.«

Okay, damit hatte sie nicht unrecht. Sloanes Vorstellung davon, sich schick zu machen, war, das Blut von ihren Kampfstiefeln zu waschen.

»Gut, wenn du es so logisch angehen willst. Gibt es sonst noch irgendwelche Neuigkeiten, die ich verpasst habe?«

Sloane winkte mit der Hand ab. »Es sei denn, es zählt, wenn Schicksal eine Nervensäge ist?«

Das war etwas, das für mich keinen Sinn ergab. »Ist sie eine Person oder drei Personen? Die Mythologie ist verflucht verwirrend.«

Aemon lachte, als er mich an sich zog. »Das kommt auf den Tag an. Manchmal ist sie eine Person – die Spinnerin, das Maß und der Schnitt in einer Person. An anderen Tagen spaltet sie sich in drei Personen auf – die Magd, die Mutter und die alte Frau. Die Leute verwechseln sie immer wieder mit Hekate, und Homer war nicht der Beste, wenn es darum ging, einen Handlungsstrang einzuhalten.«

Das erklärte die Verwirrung. »Ich glaube, ich weiß, warum. Hat es etwas mit unserem kleinen Problem zu tun und damit, dass er sich ständig ihrem Blick entzieht? Ich glaube nämlich, ich weiß, wie er es macht.«

Ich würde später auf den Mordanschlag eingehen und darauf, wie er das Chaos aus mir herausreißen wollte.

Sloanes Augen leuchteten bösartig auf und das Lächeln auf ihrem Gesicht war schon fast maliziös.

»Ich bin ganz Ohr.«

Ich hatte kein Interesse daran, das Schicksal oder die Schicksale oder wie auch immer sie sich im Moment nannten zu treffen. Nach der Art und Weise, wie sie mir in der Vergangenheit Unrecht getan hatte, konnte ich nicht sagen, dass wir jemals ein gutes Verhältnis haben würden. Ich meine, der Tod des Dads, der Verlust der Mom und das Drama mit dem Freund, und dann auch noch der Grabflüsterer als Albatros?

Das war wirklich unverschämt.

Hatte ich die Frau – oder die Frauen – in einem vergangenen Leben verärgert? Hatte es ihr so viel Spaß gemacht, Azrael einen reinzuwürgen, dass ich ihr neuer Spielball wurde? Wie man es auch drehte und wendete, man hatte mir übel mitgespielt – abgesehen von den Ereignissen mit Aemon in seinem Schlafzimmer. Wenn überhaupt, sollte das, was dieser Mann mit seiner Zunge anstellen konnte, als Wiedergutmachung für den Scheiß gelten, den sie abgezogen hatten.

Und obwohl das alles stimmte, stand ich immer noch vor der Tür dieser Lady, obwohl ich in Elysium bei meinem Dad sein sollte.

»Erklär mir bitte noch mal, warum ich hier sein muss«, schimpfte ich und suchte nach einem Ausweg.

Ich war die Letzte in der Schlange, während Sloane an eine geschnitzte Holztür klopfte, die besser in ein Grimm-Märchen passte als in diese Ecke der Unterwelt, aber egal. Ich konnte flüchten und meinen eigenen verdammten Weg nach Elysium finden.

Wahrscheinlich.

»Weil deine Anwesenheit gefordert wurde«, sagte Sloane zum zehnten Mal, während ich versuchte, nicht zu sagen, was ich beim ersten Mal gesagt hatte, als sie darauf bestanden hatte, dass ich mitkam.

Ich hatte das Gefühl, dass ich es bereuen würde, wenn ich diese Beleidigung in Hörweite wiederholen würde.

Eine Frau unbestimmbaren Alters riss die Tür auf, ihre kaugummirosa Haare standen im krassen Gegensatz zu ihren blattgrünen Augen und der soliden Kleidung im Goth-Style. Die Kombination aus Lederkorsett und Hose in Verbindung mit den bleistiftdünnen Stilettos war ein ziemlicher Schock, aber ich musste ihren Stil bewundern.

Ihr Blick wanderte direkt zu mir, bevor sie ohne auch nur ein Hallo vor die Tür schlenderte.

Sloane und Bastian folgten ihr nach drinnen, aber ich hatte den starken Drang wegzurennen. Schließlich hatte ich noch etwas zu tun. Ich hatte meine Sorgfaltspflicht erfüllt und Sloane von dem toten Winkel erzählt. Alles, was danach kam, ging über meinen Zuständigkeitsbereich hinaus. Außerdem war sie Schicksal. Sie konnte die Geschichte wahrscheinlich von Sloane ablesen.

»Normalerweise muss ich die Leute eher rausschmeißen«, rief eine sanfte Stimme aus dem Inneren des Hauses, »nicht sie anflehen, hereinzukommen.«

Grummelnd ließ ich zu, dass Aemon mich hineinführte. Es sollte um Sex, Essen und Elysium gehen. Nicht Sex, Essen und durch die Unterwelt stapfen. Sie pfuschte an meinen Plänen herum.

»Du liebst so was sehr. Pläne«, sagte Schicksal, während sie eine Orange mit einem Schälmesser auseinandernahm, ihre langen Beine an den Knien gekreuzt, während sie ungeduldig mit dem Fuß wippte.

Sloane saß ihr gegenüber, mit Bastian hinter sich, und starrte Schicksal an, als würde sie versuchen, sie zu durchschauen. Wenn Sloane es nicht schaffte, bezweifelte ich, dass ich es konnte. Meine kleine Schwester hatte mentale Kräfte, die ich einfach nicht besaß.

Trotzdem fühlte es sich an, als wäre es eine Art Grabungsmission.

Nur schade, dass es bei mir nichts zu finden gab. Ich hatte es nicht so mit Geheimnissen, und ich wollte auch nichts über die Zukunft wissen.

Warum also bin ich hier?

»Sollte das eine Frage oder eine Feststellung sein?«, fragte ich und zauberte mir aus dem Nichts einen Sitzplatz herbei. Wenn mir niemand einen anbot, konnte ich mir auch gleich selbst einen machen. »Denn ja, ich mache gern Pläne. Aber ich weiß auch, wie man umschwenkt, wenn es nötig ist. Das hier«, ich deutete auf das Haus und ihre Orangenschale, »scheint nicht nötig zu sein.«

Schicksals Blick wanderte zu Sloane. »Du hast recht. Sie ist eine direkte Person.«

Sloane seufzte, als würde das ihr Leben um Jahrhunderte verkürzen. »Das wusstest du bereits. Du weißt doch bereits alles. Was soll dieses«, sie winkte mit der Hand auf das Messer, »Getue?«

Gut zu wissen, dass ich nicht die Einzige war, die genervt war.

Schicksal hörte auf, ihre Orange zu schälen, und schaute mich an. »Willst du wirklich nichts wissen? Deine Zukunft, dein Ende, ob du heiraten wirst? Kinder hast? Wo dein Feind im Moment ist?«

Kinder standen für jemanden wie mich nicht zur Debatte. Ich hatte nie den Wunsch gehabt, Mutter zu werden – ich wollte nie ein Kind so enttäuschen, wie meine Mutter mich enttäuscht hatte. Sicher, als ich klein war, lag es daran, dass ich dachte, meine Mutter sei gestorben, aber jetzt? Irgendwie hatte ich es geschafft, nicht das schlechte Ende der Fahnenstange zu erwischen, wenn es um die dunklen Seiten meiner beiden Eltern ging. Auf keinen Fall wollte ich diese Scheiße weitergeben.

Und die Ehe? Das war ein solides Vielleicht, aber das zu wissen, würde nichts daran ändern. Zu wissen, wann ich sterben würde? Das gefiel mir ganz und gar nicht. Ich wollte nichts von dem, was sie mir anbot, und den Scheiß, den ich wollte, konnte sie mir nicht geben.

»Wenn du mir sagen könntest, wo Bishop ist, wäre ich nicht hier, um dich über einen toten Winkel in deinem Blickfeld zu informieren. Und was den Rest angeht? Nein, danke. Ich bevorzuge es, nichts zu wissen.«

Ich hatte mich so sehr daran gewöhnt, dass Sarina mir nichts sagen konnte, dass es mich nicht sonderlich beeindruckte, mich mit dem echten Schicksal zusammenzusetzen. Sicher, sie war hübsch und ein wenig furchteinflößend, aber ich hatte am eigenen Leib erfahren, wie man durch Wissen zu selbstsicher wurde, um zu erkennen, wie sich die Umstände ändern konnten.

»Das meinst du wirklich ernst?« Schicksals Augenbrauen schienen an ihrem Haaransatz zu kleben. »Wusstest du, dass ich seit Anbeginn der Zeit noch nie jemanden getroffen habe, der sich weigert, seine Zukunft zu kennen? Der nichts von mir will. Der mir nur Informationen geben will und sonst nichts?«

Das … klang furchtbar. Und vertraut.

»Selbst deine Schwester hat nach ihren Freunden, ihrer Liebe, ihrer Familie gefragt. Aber du … außer deinen Feind zu finden, willst du nichts wissen.«

Ich dachte an meinen Vater in meinen Armen, als er seine letzten Atemzüge genommen hatte. An Jays Blut, das aus seinem Hals floss. Ich hatte keine Kontrolle über diese Situationen, und wenn ich es vorher gewusst hätte, hätte es nichts daran geändert.

»Was würde das Wissen ändern? Abgesehen davon, dass ich mir mehr Sorgen machen würde? Ich kann dich nicht zwingen, mir ein einfaches Leben zu geben, und selbst wenn ich es könnte, würde ich es nicht tun. Denn wenn die Scheiße aus dem Ruder läuft, kann ich dir die Schuld geben, und das ist ziemlich befriedigend.«

Ich stand auf und schnippte mit den Fingern, um den zusätzlichen Sitzplatz loszuwerden. »Nun zu dem, warum ich gekommen bin. Du hast einen toten Winkel. Der Ort, an dem sich die Erde, die Unterwelt und Faerie treffen. Wenn du jemanden nicht finden kannst, wette ich, dass er genau dort ist.« Ich ergriff Aemons Hand und machte auf dem Absatz kehrt, bereit, von hier zu verschwinden. »Wenn ihr mich jetzt entschuldigen würdet …«

»Ich mag dich«, verkündete Schicksal, als wäre sie selbst überrascht. »Azraels Kinder gehen mir schon seit Ewigkeiten auf die Nerven, aber euch zwei … mag ich wirklich.«

Ich drehte mich um und musterte sie mit einer hochgezogenen Augenbraue. Schweigen war immer eine gute Verhörtaktik, aber bei ihr würde es nicht funktionieren. Was bedeutete es, abzuwarten für eine Frau, die schon vor der Menschheit gelebt hatte?

»Danke?«, murmelte ich, unsicher, worauf sie hinauswollte.

Schicksal stand auf und schlenderte mit einem enigmatischen Ausdruck in den Augen auf mich zu.

»Halt still!«, befahl sie, bevor sie mir einen sanften Kuss auf die Stirn drückte, ähnlich wie Azrael es getan hatte, bevor er … er …

Anders als bei Azrael spürte ich keinen riesigen Energieschub oder eine umfassende Heilung von etwas, das mich umgebracht hatte. Es war nichts anderes als unbehaglich, wirklich, und ich nahm an, dass das in Ordnung war. Ich brauchte nicht noch eine verdammte Person, die mir noch mehr Kraft gab. Es war schon schlimm genug, dass ich Shilohs Chaos vor einem bockigen Ex-Freund beschützen musste.

Schicksal schnaubte, als sie sich zurückzog. »Ich mag dich, Darby, auch wenn du denkst, ich sei grausam zu dir gewesen. Ich kann nicht sagen, dass dein Glück immer gut sein wird, aber du wirst es schaffen. Das tust du immer.«

»Danke«, sagte ich langsam und marschierte dann im Laufschritt zur Tür.

Schicksal würde mich wahrscheinlich immer in den Wahnsinn treiben, aber wenigstens war sie nicht gemein.

Als wir auf der anderen Seite der Tür ankamen, warf ich Aemon einen Was-zum-Teufel-Blick zu. Er zuckte nur mit den Schultern. Ja, für mich hatte es auch keinen Sinn ergeben.

»Komm jetzt, Blume. Wir müssen ein Boot erwischen.«
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Die Fähre nach Elysium ruhte am Ufer eines schwarzen Ozeans. Die Sonne glitzerte auf dem Wasser, das gegen den dunklen Holzrumpf schwappte. Eine vermummte Gestalt stand am Bug, ein Steuerruder in seiner skelettierten Hand. Aemon überreichte eine einzelne Goldmünze, bevor er uns zu einem Sitzplatz führte und meine Hand in seine legte.

Mein Knie wippte, als der Fährmann losfuhr, und meine Nerven mich übermannten. Was, wenn Dad nicht mehr mit mir zufrieden war? Er hat die Sache mit den Grabflüsterern immer gehasst. Jetzt war ich die Wächterin von Knoxville, die hauptberuflich Arkaner überwachte. Meine Verbindungen zur menschlichen Welt wurden immer weniger, und jetzt war ich auf der Jagd nach einem Ex, bei dem mein Vater mich ausdrücklich davor gewarnt hatte, ihm zu vertrauen.

Ich hatte Leben genommen, ich hatte Leute verletzt.

War ich überhaupt noch das kleine Mädchen, das er großgezogen hatte? Würde er mich überhaupt wiedererkennen?

»Was geht in deinem Kopf vor?«, murmelte Aemon in mein Ohr, sein Atem kitzelte die Haut meines Halses.

Ich versuchte, mein hüpfendes Bein zu beruhigen, aber es gelang mir einfach nicht. »Nichts von Bedeutung.«

»Sag mir nicht, dass du auch auf Booten nicht gut zurechtkommst. Ich glaube nicht, dass Charon meine Art der Ablenkung gefallen würde.«

Ich schüttelte den Kopf und versuchte, ein Lächeln auf mein Gesicht zu malen. Es war albern, wie sehr ich mir wünschte, dass alles reibungslos ablief. Wie sehr ich mir wünschte, dass mein Vater mich immer noch liebte, dass er mich immer noch als seine Tochter wollte. Er war meinetwegen umgebracht worden. Mariana hatte ihm das Leben genommen, weil sie wusste, dass es mich verletzen würde.

Was, wenn er mich dafür verachtete?

Mein Vater war seit Monaten weg und alles, woran ich gedacht hatte, war, was ich ihm sagen würde, wenn ich ihn jemals wiedersehen würde – zumindest dann, wenn ich mir erlaubte, überhaupt an ihn zu denken. Jetzt, wo ich auf dem Weg zu ihm war, war mein Kopf eine leere Landschaft voller Angst.

»Ich habe kein Problem mit Booten«, flüsterte ich und klammerte mich an seine Hand, als ob mein Leben davon abhinge. Denn es war nicht das Boot, das mir zu schaffen machte.

»Er liebt dich, weißt du. Dein Dad. Er ist stolz auf dich.« Aemon zog meine hüpfenden Beine auf seinen Schoß. »Ich habe ihm erzählt, dass du zur Wächterin von Knoxville ernannt wurdest. Du hättest sein Gesicht sehen sollen. Er ist ein guter Mann – ein guter Vater. In dieser Hinsicht hast du Glück gehabt.«

Die Überraschung wich einem Gefühl, das ich nicht benennen konnte und das sich in meiner Brust breitmachte. »Du hast mit meinem Dad gesprochen?«

»Ich halte ihn auf dem Laufenden, wann immer ich kann. Ich wollte den Mann kennenlernen, der dich aufgezogen hat.«

Ich konnte nicht sagen, ob ich eifersüchtig oder geschmeichelt war. »Hast du alle schmutzigen Details erfahren?«

»Auf eine gewisse Art und Weise. Du und Jeremiah, ihr wart in eurer Jugend Schurken, nicht wahr? Das meiste davon habe ich in deinen Erinnerungen gelesen, aber die Erzählungen deines Vaters stellen euch beide als unbesiegbare kleine Halunken dar.«

»Das waren wir.« Ich zuckte bei dieser kleinen Unwahrheit mit den Schultern. »Das sind wir immer noch – obwohl wir beide keine Kinder mehr sind. Verdammt, wir sind nicht einmal mehr Menschen.«

Wir fuhren schweigend weiter, meinen Kopf an seiner Schulter, während die Wellen gegen den Rumpf schlugen. Unser Fährmann war still, aber als wir anlegten, sagte ich trotzdem »Danke«.

»Du bist jederzeit willkommen, Azraels Tochter«, grummelte Charon unter seiner dunklen Kapuze. »Ich hoffe, wir sehen uns wieder.«

Nickend betrat ich den Steg. »Vielleicht kannst du mir ja irgendwann mal von ihm erzählen?«

Ein leises, freudiges Glucksen kam aus der Nähe seiner Brust. »Das würde ich sehr gern.«

Meine Nerven spielten verrückt, als Aemon mich durch Elysium führte, und sie erreichten ihren Höhepunkt, als ich eine Kopie des Hauses sah, in dem ich aufgewachsen war. Das hübsche weiße Haus war mit demselben schwarzen Briefkasten ausgestattet, den wir hatten, seit ich acht Jahre alt war. Der Name Adler war ordentlich darauf geschrieben und mit unseren Handabdrücken auf beiden Seiten versehen – seiner in Blau und meiner in Lila.

Vor zehn Jahren hatte eine Gruppe Teenagern den Briefkasten zerstört und Dad hatte ihn durch einen gewöhnlichen Briefkasten ersetzt. Der Anblick unseres alten Briefkastens hier und jetzt ließ mein Herz höher schlagen.

»Meinst du, er wird …«

»Ja«, murmelte Aemon und unterbrach mich, weil er wusste, was ich sagen wollte, bevor ich es überhaupt gesagt hatte. »Killian liebt dich. Er wird dich immer lieben. Ob du nun eine Wächterin bist oder nicht, ob du …«

Diesmal war ich es, die ihm das Wort abschnitt, aber ich tat es mit einem Kuss. »Danke.«

»Darby?«, rief mein Vater von der Haustür, und ich konnte mich nicht davon abhalten, über seinen gepflegten Rasen zu sprinten und mich in seine Arme zu werfen. Sie schlossen sich um mich, und es war alles, was ich mir jemals gewünscht hatte, mit einer großen Schleife obendrauf.

»Schätzchen? Was machst du denn hier? Bist du …«

Mein Glucksen war wässrig. »Tot? Nein. Nur zu Besuch.«

Er schob mich ein Stück weg, damit er mich ansehen konnte. Als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er zerschrammt und blutig, sein Leben war so schnell aus ihm herausgesickert, dass ich mich nicht verabschieden konnte. Jetzt stand er groß und heil hier, und ich konnte nichts davon sehen, weil ich so sehr weinte, dass ich kaum aufrecht stehen konnte.

»Ich habe dich vermisst«, stieß ich hervor und umarmte ihn so fest, dass er stöhnte. »Ich habe dich so sehr vermisst.«

»Ich habe dich auch vermisst, meine Kleine. So sehr.«

Er führte mich ins Haus und setzte mich auf meinen gestreiften Lieblingssessel. Es gab so viele Dinge, die ich ihm sagen wollte, aber ich konnte mich an nichts davon erinnern.

Und das war das beste Gefühl auf der ganzen Welt.

Eine Tasse Kaffee wärmte meine Hände, während ich in meinem Lieblingssessel saß. Es war eine Kopie des Sessels im Haus meines Dads auf der Erde, nur dass dieser nicht den lila Tintenfleck hatte, der entstanden war, als in der zehnten Klasse einer meiner Stifte explodiert war. Sein ganzes Zuhause war eine Kopie des Hauses in Haunted Peak, bis hin zu dem Schnickschnack, den ich bei meinen gescheiterten Versuchen der Bildhauerei als Kind gemacht hatte, und einigen seiner Lieblingszeichnungen.

Er hätte überall sein können – an einem Strand, beim Schlürfen von fruchtigen Cocktails oder auf Abenteuern –, aber sein Himmel war in unserem alten Haus, mit meiner Kunst an den Wänden und unserem Briefkasten und …

»Schön, dich wiederzusehen, Killian«, sagte Aemon und schüttelte meinem Vater die Hand, bevor er sich an meine Seite setzte. »Hast du das Bergsteigen ausprobiert, über das wir gesprochen haben? Ich habe gehört, dass die Aussicht vom Gipfel wunderschön ist.«

Bergsteigen? Dad hatte Höhenangst. Aber er war ja ohnehin schon tot. Wovor sollte man da noch Angst haben?

»Habe ich. Von dort oben kann man ganz Elysium sehen. Es hat mir Spaß gemacht, aber das Klettern ohne Anschnallgurt war eine Umstellung.«

Bei der Aussage fiel ich fast aus den Latschen. »Du? Mister Wage es nicht, auf den Dachboden zu gehen hat allein Berge ohne Seile bestiegen? Bullshit.«

Dad hob seine Augenbraue und warf mir einen tadelnden Blick zu, weil ich geflucht hatte, und das war so vertraut und so wunderbar, dass ich fast keine Luft mehr bekam. Wie sollte ich zurückgehen und tun, was ich jetzt tun sollte? Wie konnte ich ihn verlassen? War Bishop wichtig, wenn ich das hier hatte?

War irgendetwas wichtig?

»Sehr witzig. Und ich erinnere mich, dass ich dir gesagt habe, dass du nicht auf den Dachboden gehen sollst, weil jemand ein Tollpatsch erster Güte und dafür bekannt ist, Lampen umzustoßen«, sagte Dad, aber sein Lächeln war gutmütig, während er direkt vor mir stand. »Aemon hat mich über den Job der Wächterin auf dem Laufenden gehalten. Hat Dave wirklich das LeBlanc-Rudel übernommen? Und Jay?«

»Das hat er. Es läuft auch ganz gut. Es gab einige Umstrukturierungen und Anfangsschwierigkeiten, aber es scheint, dass Alpha zu ihm passt. Und wie es aussieht, bringt er sogar das Rudel und den Captain-Job unter einen Hut. Er ist zufrieden – oder so zufrieden, wie man es eben sein kann, wenn man sich mit einem ganzen Rudel herumschlägt. Ich denke, es ist nicht viel anders, als mich und Jay im Zaum zu halten, also hat er zumindest Übung.«

Und Jay? Wie sollte ich ihm sagen, dass Jay ein Vampir geworden ist und was mit Nero passiert ist und …

Dad lachte leise und schüttelte den Kopf. »Ich sehe, dass du da drüben versuchst, dich darauf vorzubereiten, mir von Jeremias Verwandlung zu erzählen. Ich nehme an, du hast meinen Brief nicht gelesen.«

Mein Lächeln wurde brüchig, als ich meinen Kopf neigte. »Schuldig. Ich habe ihn bei mir behalten, solange es sicher war, aber ich habe mich nie getraut, ihn zu lesen. Jetzt liegt er in einem Bankschließfach in der Haunted Peak First Savings Bank und verstaubt.«

Dad kam zu mir, riss mich von meinem Sessel und umarmte mich so fest, dass es mich daran erinnerte, dass ich, egal was ich war, immer sein kleines Mädchen sein würde.

»Ich habe dir darin gesagt, wie stolz ich auf dich bin«, flüsterte er und wiegte sich hin und her, wie er es immer getan hatte, als ich noch ein Kind gewesen war. »Ich habe dir gesagt, dass ich es gut finde, dass du Wächterin bist, und ich will, dass du dich von diesem FBI-Futzi trennst. Ich habe dir gesagt, dass du dir keine Sorgen um Jeremiah machen musst und er als Vampir sicherer ist als alles andere. Dass Dave ein guter Alpha sein würde und du Aemon eine Chance geben solltest. Dass du, egal wie sehr du verletzt wurdest, jemanden verdienst, der dich für immer lieben wird. Der dich an erste Stelle setzt.«

Dad hatte also auch versucht, mich zu warnen … Aber wie? »Wie konntest du das alles wissen? Du warst doch schon tot. Woher …«

»Azrael hat mich besucht, als ich noch neu war. Ich glaube, er wollte mir versichern, dass es dir gut gehen würde. Er hat mir ein paar Brocken über deine Zukunft erzählt, wahrscheinlich weil er wusste, dass ich es dir sagen würde. Ich glaube, er wusste, dass sein Ende bevorstand.«

»Du wolltest mich vor Jay warnen.«

Ich wünschte, ich hätte das gewusst. Vielleicht hätte ich dann anders gehandelt.

Allein der Gedanke daran brachte mich dazu, mit den Augen über mich selbst zu rollen. Ich war nicht besser als all die armen Seelen, die das Schicksal anflehten, ihnen ihre Zukunft zu sagen. Das war genau der Grund, warum das Wissen nichts bewirkte. Wenn ich gewusst hätte, was passieren sollte, hätte das nichts geändert. Jay wäre immer ein Vampir geworden. Bishop wäre immer ein Mistkerl gewesen. Dave wäre immer der Alpha der LeBlancs geworden, und ich?

Du verdienst jemanden, der dich für immer lieben wird. Der dich an erste Stelle setzt.

Ich hatte vor, Aemon eine Chance zu geben. Eine echte Chance. Ohne zu denken, dass er mich verlassen oder verraten würde oder …

Als ich Aemons Augen über die Schulter meines Dads hinweg begegnete, ließ ich den Blick, den er mir zuwarf, tatsächlich das Eis um mein Herz brechen.

»Aber du kannst nicht bleiben, Kleines«, flüsterte Dad und drückte mich noch einmal fest an sich, bevor er mich losließ. »Du hast Dinge zu tun, Leute zu beschützen. Ich werde immer hier sein, aber du weißt, dass du zurückgehen musst, nicht wahr?«

Aber ich wollte nicht zurückgehen. Die Erde war hart, chaotisch und anstrengend. Elysium war einfacher, langsamer. Hier konnte ich atmen. Aber ich würde Jay, Jimmy, Dave und alle meine Freunde vermissen. Meine kleine Familie, die ich mir auf dem Weg zusammengekratzt hatte. Wer würde sie vor Bishop beschützen? Wer würde diesen doppelzüngigen Psychopathen daran hindern, noch mehr Macht zu stehlen, die ihm nicht gehörte?

Wer würde ihn unter die Erde bringen?

»Kann ich dich besuchen? Wenn das alles vorbei ist, meine ich? Kann ich … zurückkommen?«

»Natürlich kannst du das. Du hast nur erst mal was zu erledigen.« Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn, so wie Schicksal es getan hatte. »Ich werde immer stolz auf dich sein – egal, was du tun musst oder wen du töten musst. Du wirst immer mein kleines Mädchen sein. Also geh und kümmere dich um deine Angelegenheiten, Baby. Ich werde hier auf dich warten, Darby.«

Ich schluckte schwer und unterdrückte das Schluchzen, das aus meiner Kehle zu kriechen drohte. Ich hatte mich am Ufer des Sees nie von ihm verabschieden können, und jetzt wusste ich, dass es auch keinen Unterschied gemacht hätte. Es würde immer wehtun, ihm Auf Wiedersehen zu sagen.

Es würde mich immer brechen.

Es würde immer mein Herz brechen.

Und selbst jetzt, wo ich wusste, dass ich ihn eines Tages wiedersehen würde, tat es mir so weh, dass ich nicht wusste, wie ich es überleben sollte.

Aber Dad hatte recht. Ich hatte eine Aufgabe zu erledigen und Fehler zu korrigieren. Freunde zu beschützen. Und ich würde dafür sorgen, dass er nie aufhören würde, stolz auf mich zu sein.

Vielleicht musste ich erst noch ein paar Dinge tun, auf die ich nicht so stolz sein würde.
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Haunted Peak war genauso heiß und schwül wie in meiner Erinnerung, und obwohl es gut war, wieder auf der Erde zu sein, hasste ich es auch.

Hier ging alles so schnell. Da war diese Dringlichkeit, dieser Zwang, diese Schnelligkeit, die es mir unmöglich machte, zu atmen. Ich wollte mehr als das. Mehr Zeit, mehr Ruhe, mehr …

Einfach mehr. Mehr, als ich jemals für mich selbst vorgesehen hatte. Mehr als ich mir je erträumt hatte. Denn es musste nicht immer nur Arbeit, Tod, Schmerz und Kampf sein.

Bishop La Roux wollte, dass ich niedergeschlagen und schwach war und strauchelte. Das war der Grund, warum er Aemons Haus in die Luft gesprengt hatte. Er wollte, dass ich unachtsam war und Angst hatte.

Aber ich hatte keine Angst vor Bishop und würde es wahrscheinlich auch nie haben. Denn er konnte mir nicht nehmen, was ich nicht bereit war, aufzugeben. Und das würde er lernen, sobald ich seinen Drecksarsch aus was für einem Scheißloch auch immer in der Kreuzung, wo er sich verkrochen hatte, herausgeräuchert hatte.

»Willst du was zu ess…?«, begann Aemon, bevor er von einer sehr vertrauten Stimme unterbrochen wurde, die mich nicht im Geringsten hätte erschrecken dürfen.

Zu dumm, dass sie es tat.

»Wo zum Teufel hast du gesteckt?«, kreischte Hildy und tauchte vor mir auf, als hätte ich mich nach Narnia verdrückt oder so ’n Scheiß.

Ich schaffte es kaum, das Chaos, das aus meiner Haut entweichen wollte, im Zaum zu halten. Okay, ich schaffte es überhaupt nicht, irgendetwas aufzuhalten, und da wir in meinem Garten aufgetaucht waren, explodierten jedes einzelne Fenster, mein Gartentisch – auch aus Glas – und alle Außenlampen auf einmal.

»Heilige Scheiße, Hildy«, knurrte ich und schnippte mit den Fingern, um alles wieder in Ordnung zu bringen. »Ich habe dir gesagt, du sollst das lassen. Verdammt noch mal, kannst du nicht wie ein normaler Mensch auftauchen?«

Der Stock in Hildys Hand leuchtete hell auf, als der Mann mit einem zornigen Gesichtsausdruck solide wurde.

»Ich habe dich gefragt, wo du gewesen bist. Du sagst es mir besser. Es war schon schlimm genug, dass du dahin gehuscht bist, wohin ich dir nicht folgen konnte, aber ich konnte dich spüren. Du warst irgendwo. Du hast diese Erde verlassen. Wo zum Henker warst du?«

Jetzt war ich es, die sich wie eine Verräterin fühlte. »Ich …«

»Bist du gestorben? Hat er dich zurückgebracht?« Tränen stiegen ihm in die Augen. Echte Tränen voller Schmerz und Bedauern.

»Nein, Hildy. Ich bin zwar in die Unterwelt gegangen, aber …«

Hildys ganzer Körper schien sich auszudehnen, als seine Augen diese grüne Magie annahmen.

»Die Unterwelt?« Er knurrte, als wäre ich ein Teenager, der sich auf ein Bierfest geschlichen hatte, bevor sein Blick zu Aemon glitt. »Du hast sie in die Unterwelt gebracht? Ohne einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden, ob sie gehen sollte? Du hast echt Nerven, Dämon.«

Seufzend legte ich eine beruhigende Hand in seine und drückte seine Finger fest. »Ich bin eine Tochter des Todes, Hildy. Ich kann kommen und gehen, wie ich will. Wir mussten uns verstecken und ausruhen, und wir brauchten einen Ort, an den Bishop uns nicht folgen konnte. Wenn man bedenkt, dass er sich vor Sloane und Schicksal versteckt, war die Unterwelt unsere beste Wahl.«

Aber wenn ich gewusst hätte, dass Hildy spürte, dass ich die Erde verlasse, hätte ich ihm eine Nachricht geschickt oder so.

»Ich durfte Dad sehen.«

Das kühlte meinen Großvater ab und sein Körper nahm wieder seine normale Größe an, während er zu seiner grauen, geisterhaften Gestalt zurückkehrte. »Wie geht es ihm im Jenseits?«

Mein Lächeln war wackelig. »Gut.«

»Oh, Lass. Ich wünschte, es würde leichter werden, aber ich fürchte, das wird es nicht. Und ich fürchte, ich habe noch mehr schlechte Nachrichten.«

Und schon geht’s wieder los. »Aemon, wie lange sind wir zurück?«

Er schaute auf seine Uhr. »Drei Minuten und siebzehn Sekunden.«

Jupp, das klang ungefähr richtig. »Schieß los, Hildy!«

»Das LeBlanc-Rudel wurde heute Nacht von Hexen angegriffen. Schwere Verluste.«

Mir rutschte der Boden unter den Füßen weg. »Onkel Dave?«

»Ich weiß es nicht, Lass. Sie haben ihn noch nicht gefunden.«

Hitze strömte über meine Haut und grub sich tief in mich ein, als würde sie mich durch Raum und Zeit zerren. Als ich wieder zu Atem kam, befand ich mich mitten in einem fast pechschwarzen Tunnel mit Trümmern um meine Knöchel herum. In der Ferne flackerten Fackeln, aber ich wusste, wo ich war.

Ich erinnerte mich an den Geruch, die Fäulnis, den … den …

Nein, nein, nein. Warum war ich wieder hier? Warum war ich in diesem Tunnel? Warum?

Hatte mich das Chaos zu Dave gebracht? Konnte ich helfen? Lauerte Bishop in der Dunkelheit?

Die Flammen von Aemons Augen und Hörnern erschienen direkt vor mir zusammen mit der grünen Magie von Hildys Stock – beides der willkommenste Anblick auf der ganzen verdammten Welt.

»Atme, Blume! Tief durchatmen«, murmelte er und tat sein Bestes, um mich vor einer Panikattacke zu bewahren.

»Hör auf deinen Mann, Lass. Du hast es gut gemacht, uns hierherzuführen.«

Ein hysterisches Schluchzen der Angst entkam meiner Kehle. »I-ich weiß nicht, wie ich hierhergekommen bin.«

Aber ich wusste wohl. Ich wusste, wie ich aus meinem Hinterhof gerissen wurde und in diesem Tunnel gelandet war. Genau wie damals, als ich aus den Katakomben gekommen war … ich war gereist und das Chaos hatte mich zu Dave gebracht, oder zumindest in die Nähe von Dave. Wäre ich beim ersten Mal nicht so wütend gewesen, wäre ich wahrscheinlich genauso ausgeflippt wie in diesem Moment.

»Deine Magie weiß vielleicht mehr als wir, Blume. Versuche, ihn mit deinem Geist zu rufen. Schau, ob du ihn finden kannst.«

Onkel Dave war in meinem Leben, seit ich in den Windeln gelegen hatte. Er war der beste Freund meines Vaters. Er war mein Captain. Er gehörte zur Familie. Und ich wollte kein Mitglied meiner Familie verlieren.

Nicht heute.

Genau wie damals, als ich Aemon fast verloren hätte, kochte dieselbe Hitze in meinem Bauch, aufgewühlt wie Säure, als ich sie über mich hereinbrechen ließ und der Macht, die Shiloh mir aufgezwungen hatte, nachgab. Ich war keine Hexe. Ich wusste nicht, wie man Zaubersprüche wirkte. Das war eine Magie, die ich immer noch nicht zu nutzen wusste.

Aber ich würde sie trotzdem nach meinem Willen beugen.

Die Trümmer zu meinen Füßen vibrierten durch die Kraft, die ich nicht verstand, hoben sich vom Boden ab und legten den Tunnelboden und die Körper frei. So viele Körper. Einige waren tot, andere waren kurz davor. Einige würden es nicht schaffen, hier rauszukommen.

»I-ich kann es nicht mehr lange aushalten«, flüsterte ich. »S-schafft sie hier raus.«

»Ich werde ihr helfen, es so lange wie möglich zu halten«, mischte sich Hildy ein, dessen Stock mit der gestohlenen Magie einer ganzen Ley-Linie glühte.

»Finde ihn, Aemon!«, flehte ich, während ich mehrere Tonnen Felsen und einen halben verdammten Berg beiseiteschob.

Verfluchte Tunnel.

Wenn es nach mir ginge, würde man sie alle verbieten. Alle haben mir nichts als Leid und Herzschmerz gebracht. Und Qualen. Ich durfte die Qualen nicht vergessen.

Ein Teil von mir musste sich fragen, ob das Bishop gewesen war. Hildy hatte zwar gesagt, dass es Hexen gewesen waren, die das LeBlanc-Rudel angegriffen hatten, aber das ergab nicht viel Sinn. Andererseits, wer wusste schon, welche Feinde sie hatten, bevor Dave das Amt übernommen hatte. Ich konnte mich gut daran erinnern, dass sein Vorgänger einigen seiner Rudelmitglieder erlaubt hatte, flüchtige Hexen zu töten.

Es war möglich, dass ich bei allem, was schiefgelaufen war, nur nach Bishop suchen musste.

Blut tropfte aus meiner Nase, weil die Felsbrocken auf mir lasteten.

»Warum versuchst du nicht die Transmutation, Lass? Mach aus den Steinen Federn oder Staub. Dir geht der Dampf aus, wenn du sie so in der Luft hältst.«

Ich kämpfte gegen den Drang an, ihn zu treten. Offen gestanden, hatte ich einfach nicht die Kraft dazu. »Das … hättest du … mir wahrscheinlich früher … sagen können.«

Du weißt schon, bevor meine Nase zu bluten anfing, du besserwisserischer Esel.

Ich malte mir die Felsen in meinem Kopf aus und schob das Chaos nach außen, wobei ich um etwas flehte, das so leicht wie Luft war. Was ich bekam, war ein Tunnel voller glitzernder, knallpinker Federboas und Glitzerlametta, das im Licht von Hildys Stock wie eine verdammte Discokugel strahlte. Das Gewicht war wesentlich leichter, wenn auch absolut lächerlich.

»Joa, so kann man es auch machen«, kommentierte Hildy und starrte darauf, wie sie zu Boden schwebten.

»Mir wäre es lieber gewesen, wenn sie nicht von einer Prinzessinnenparty stammen würden, aber der Job ist erledigt. Hilf mir, sie loszuwerden, ja?«

Denn wir mussten Leute finden und Hexen bestrafen, und darauf wollte ich nicht warten.

Es dauerte Stunden, die Leute aus den Tunneln zu befreien. Hildy, Aemon und ich mussten die Decken sichern, damit uns nicht alles auf den Kopf fiel, und es brauchte mehr Magie, als ich für möglich gehalten hätte.

Als wir alle rausgeholt hatten, war ich so müde wie schon lange nicht mehr.

Zum Glück war die Zahl der Todesopfer praktisch gleich null. Ich war noch nie so froh, dass ein Haufen Arkaner von einer Naturkatastrophe verschont geblieben war. Es gab Gehirnerschütterungen, gebrochene Knochen und mehr Schnitt- und Schürfwunden, als mir lieb war, aber es gab weniger Tote, als ich ursprünglich gedacht hatte. Die einzigen Verstorbenen waren ein älteres Ehepaar, das sich nicht mehr wandeln konnte. Ihre Seelen waren weg, bevor ich sie weiterschicken konnte, denn ihre Zeit auf der Erde war längst vorbei.

Und Dave?

Dave führte sein Rudel an, baute Triage-Zelte auf und kommandierte alle herum, als hätte ich ihn nicht zwanzig Minuten zuvor bewusstlos und blutend auf dem Boden gefunden. Als die Jungs eintrafen, hatten wir schon fast alle rausgeholt.

»Ich dachte, du wärst in Paris«, sagte Jay, als er mit ausgebreiteten Armen auf mich zukam, obwohl sein Blick auf meine blutige Nase gerichtet war.

Trotzdem umarmte ich ihn, obwohl ich ihm wahrscheinlich einen Blutbeutel an den Kopf hätte werfen sollen. »Bin gerade erst zurückgekommen.«

»Was für ein Empfang«, murmelte Jimmy, entriss mich Jay und musterte mich. »Habt ihr irgendwas von Aemons Kontaktmann erfahren?«

Aemon grummelte etwas von Rache, aber ich schüttelte nur den Kopf. »Ja und nein. Hast du schon mal von einem Bone-Fae namens Edoril gehört?«

Jimmys Augen wurden groß. »Edoril ist nicht ein Bone-Fae. Er ist der Bone Fae.« Sein Blick glitt zu Aemon. »Er war deine Kontaktperson?«

Das war also ein Ja. Ich fragte mich, was für ein Reinfall es sein würde, ihn zu verärgern. Wenn man bedachte, dass er uns verraten und uns wie ein Stück Rindfleisch serviert hatte, war es schwer, zu sagen, ob ich mich zu sehr um die Gefühle der Fae scherte.

»Was weißt du über Kreuzungen?«

Jimmy schien verwirrt zu sein, doch Tobin meldete sich zu Wort. Er schlich sich neben Jimmy, als wäre er aus dem Nichts aufgetaucht, und rückte seine Brille auf der Nase zurecht, während er auf das Tableau schielte.

»Ich weiß, dass man sich von ihnen fernhalten muss. Dunkle Dinge leben an den Kreuzungen. Dagegen wirken Schwellenräume wie Disneyland. Wenn du glaubst, dass sich Bishop dort versteckt, hat er garantiert keinen Spaß.«

Aber ich hatte das Gefühl, dass Bishop – genau wie Essex vor ihm – genug über Kreuzungen wusste, um zurechtzukommen.

»Du solltest mit Acker reden. Er hat einen Doktortitel in Schwellenphysik und Flüchen.«

Das war eine neue Information. Woher bekommt man überhaupt einen solchen Abschluss? Gab es arkane Universitäten, an denen man sich einfach so herumtreiben konnte?

»Wie viele Abschlüsse hat Acker überhaupt?«

»Zwölf«, brummte Yazzie. »Jedes Mal, wenn er einen neuen bekommt, hängt er ihn in seinem Zimmer auf, wie eine Art Schrein.«

Verständlich. Ich hatte auch ein paar Abschlüsse in der Tasche, und ich sollte verdammt sein, wenn sie nicht in meinem Büro hingen. Diese verfluchten Dissertationen waren brutal, ich brauchte den Beweis, dass ich sie nicht geträumt hatte.

»Ich will wissen, wer das hier getan hat«, brummte Jay, der die verletzten Wölfe und Dave, der sie alle wie ein General anführte, begutachtete. »Es heißt, es waren Hexen.«

Ja, dieses Gerücht hatte ich auch von Hildy gehört. Aber wo waren die Beweise?

»Könntet ihr im Tunnel nach Rückständen von Zaubersprüchen oder Siegeln suchen?«

Ich wollte nicht mit dem Finger auf andere zeigen, wenn es sich um einen gewöhnlichen Einsturz durch schlampige Bauarbeiten handelte. Und ich wollte wirklich nicht auf die Jagd nach idiotischen Hexen gehen, die auf einem Rachefeldzug für Leute sind, die bereits verhaftet wurden.

»Heißt das, du bist wieder zurück?«, fragte Jay mit der Hoffnung in seiner Stimme, die einem Kind am Weihnachtsmorgen glich.

Jay, Jimmy, Yazzie und Tobin sahen mich alle an, als ob ich den Schlüssel zum Paradies hätte. »So schlimm kann es doch nicht sein, nur weil ich weg bin.«

Yazzie rollte mit den Augen. »Ganz Knoxville hat eine Scheißangst vor dir. Das macht die Arbeit wesentlich einfacher. Es hat sich herumgesprochen, dass du im Urlaub bist, und seitdem gibt es nur noch Bullshit. Bitte, um alles, was heilig ist, sag mir, dass du zurückkommst.«

Aber ich kam nicht zurück. Bishop war immer noch auf freiem Fuß – und er war stinksauer wegen des Chaos, das er nicht hatte. Aber jemand – oder mehrere jemand – könnten versucht haben Dave zu töten.

»Schaut mal in den Tunnel und sagt mir, was ihr seht, dann werde ich darüber nachdenken.«

Alle vier huschten los, bereit, einen Ort zu untersuchen, an dem ich auf keinen Fall sein wollte. Klarer Sieg.

»Das war ein schmutziger, hinterhältiger Trick, und das weißt du«, flüsterte Aemon mir ins Ohr und dämpfte damit die Angst, die in meinem Bauch aufstieg. »Du hast nicht die Absicht, zurückzukommen, ohne deine Mission zu beenden.«

Ich wusste das und er wusste das, aber sie wussten das nicht. »Vielleicht.«

Es spielte keine Rolle, wie wahr Aemons Worte waren, wenn es Hexen waren, die den ganzen verdammten Tunnel über das LeBlanc-Rudel gestürzt hatten? Tja, dann musste ich vielleicht eine Weile ’nen Nebenjob machen.

Sie waren noch keine fünf Minuten weg, als Jays steinerner Gesichtsausdruck mir alles sagte, was ich wissen musste. Es waren Hexen gewesen und er hatte Beweise. Ich wusste auch, was er sagen wollte, und ich sollte verdammt sein, wenn ich es zulassen würde.

»Nein, es war nicht der Jacobs-Zirkel.«

Aber das hieß nicht, dass sie nicht wussten, wer es getan hatte.

Auf keinen Fall wollte ich zulassen, dass Jay sich mit dem größten Hexenzirkel diesseits des Mississippi anlegte.

Diesen Besuch würde ich persönlich abstatten müssen.

Supi.
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»Kannst du mir bitte erklären, warum wir hier sind und nicht eingekuschelt im Bett liegen?«, knurrte Aemon, als ich zum zehnten Mal um ein Frühstückssandwich herum gähnte.

Ich schaffte es, mich nicht zu verschlucken, kaute und schluckte mein Essen, bevor ich eine Augenbraue hochzog und einen Schluck Kaffee trank. Ich hatte viel Chaos verbraucht, um Daves Rudel zu helfen, und ich müsste mich eigentlich erholen, ja, aber die einzige Möglichkeit, Jay davon abzuhalten, einen richtigen Krieg mit einem Hexenzirkel von der Größe einer Kleinstadt anzuzetteln, war, mich selbst darum zu kümmern.

Außerdem würde Jay mit seinem Cop-Gerede seinen Arsch in eine Rivalität treiben, wohingegen ich es vorziehen würde, einfach um Hilfe zu bitten.

Das verzauberte Eisentor, das das Jacobs-Grundstück umgab, enthielt genug Bannkraft, um ein Loch in die Welt zu sprengen. Hexen mit dieser Art von Macht würden nicht versuchen, ein Wolfsrudel zu zerstören, und es versauen. Jays Voreingenommenheit trübte sein Urteilsvermögen.

»Zusätzliche Augen können nicht schaden, und wenn es Bishop ist und nicht die Hexen, will ich meine Aufmerksamkeit nicht teilen und Hinweisen nachgehen, die es nicht gibt. Dieser Angriff kam aus heiterem Himmel, Aemon. Die Scheiße mit den Hexen ist schon Monate her. Wenn sie Vergeltung üben wollten, hätten sie es damals getan.«

Aber wenn Bishop Hexen beauftragt hat, mich herauszulocken …

Ich sprach es nicht aus, aber ich wollte es.

Danke für Oskar. Ich werde mich an diesen Gefallen erinnern, wenn ich dir das Chaos aus den Knochen reiße.

Bishop lauerte da draußen. Er wartete. Er beobachtete. Er konnte überall sein, und das war wahrscheinlich das Beängstigendste, was ich mir vorstellen konnte.

Aemon grummelte, als er die Ruftaste auf dem Tastenfeld am Tor drückte.

»Nenne dein Anliegen«, krächzte eine raue Stimme aus der Gegensprechanlage.

»Wächterin von Knoxville, Darby Adler, möchte mit Josiah Jacobs sprechen.«

Es gab eine kurze Pause. »Ja, Kumpel, ich weiß, wer sie ist. Wer zum Teufel bist du und was machst du hier?«

Aemons Blick fand eine der drölfmillionen Kameras, die auf uns gerichtet waren. Er ließ seine Maske fallen und gab seine dämonische Seite frei. Seine Augen flammten auf, seine Hörner wuchsen und eine Krone aus Feuer umschloss seinen Kopf. »Kronprinz der Hölle, Aemon, der Gnadenlose. Und achte auf deinen Tonfall. Wir sind hier, um mit Josiah Jacobs zu sprechen. Bitte mach es nicht schwieriger, als es sein muss.«

Ein Summer ertönte, als das Tor zur Seite rollte. Na, das ist ja mal interessant.

»Ich sollte dich bei allen meinen Verhören mitnehmen. Das war viel einfacher.«

Er blinzelte mich an und seine Feueraugen, Hörner und die Krone lösten sich vor meinen Augen auf. »Und das wirst du auch.«

Ein Teil von mir beruhigte sich bei dieser Aussage. Immer Rückendeckung zu haben, immer in seiner Nähe zu sein. Immer dafür zu sorgen, dass er in Sicherheit war. Dass wir in Sicherheit waren. Ich stieß meine Schulter an seine, während ich ein weiteres Sandwich aus der fettigen Papiertüte in seiner Hand kramte. Ich packte es aus und wir machten uns auf den Weg zum Haus – oder zu dem, was ich hoffte, dass es ein Haus war. Der dichte Wald verbarg den größten Teil des Gebäudes, aber ich konnte ein oder zwei Blicke auf ein riesiges Dach erhaschen, das irgendwo dazwischen lag.

Als wir die Eingangstür des weitläufigen Hauses erreichten, hatte ich die letzten fünf Sandwiches aufgegessen und den letzten Schluck meines Kaffees weggeschlürft. Zu dumm, dass ich immer noch müde und hungrig war und sich ein Friedhof in der Nähe befand. Er war zwar nicht so nah, dass er mich noch mehr auslaugen würde, aber die Versuchung, die Geister zu meinem eigenen Vorteil zu nutzen, war definitiv da.

Um auf Nummer sicher zu gehen, bewahrte ich sie auf, für den Fall, dass dieser Besuch schiefgehen würde.

Das Haus von Josiah Jacobs konnte man nur als Anwesen bezeichnen. Die vielen Nebengebäude deuteten darauf hin, dass mehrere Familien auf dem Grundstück lebten, aber das große Haus schien mindestens drei Flügel zu haben, drei Stockwerke – über dem Boden – und so viel magischen Saft, dass der Zirkel mehrere hundert Mitglieder haben musste.

Ich hoffte nur, dass sie nicht alle hier wohnten.

Grummelnd stieß ich mit dem Finger gegen die Türklingel, genervt davon, dass die verdammte Tür nach der längsten Wanderung meines Lebens nicht schon offen war. Im Ernst, wenn ich die Kraft gehabt hätte, hätte ich versucht, mich dorthin zu zappen oder so.

Andererseits war ich hundemüde. Wahrscheinlich hatte ich nicht genug Saft.

Ein paar Augenblicke später öffnete eine kleine blonde Frau die Tür. Nicht größer als eins-fünfundfünfzig, wenn überhaupt, musterte sie uns mit ihren kornblumenblauen Augen, als wären wir eine Bedrohung, auch wenn sie uns mit einem Lächeln begrüßte. Außerdem war sie herausgeputzt. Vollständiges Make-up, die Haare in Locken, ihr Hintern in einer ordentlichen Hose und dazu ein zartes Top, obwohl es noch vor Sonnenaufgang war. Wenn mir jemand erzählt hätte, dass sie einmal eine Schönheitskönigin gewesen war, hätte ich es glatt geglaubt.

»Guten Tag, Wächterin. Was können wir für dich tun?« Sie deutete mir mit einer Geste an, hereinzukommen, ohne die Worte auszusprechen, und ihre Augen weiteten sich ein wenig, als Aemon mir über die Schwelle folgte.

Ich hatte genauso reagiert, als er ohne Einladung in mein Haus gekommen war, aber ein Prinz der Hölle brauchte keine Einladung, nicht wahr?

»Der Jacobs-Zirkel steht dir zu Diensten.« Sie hatte einen starken Akzent, und ihr Charmzauber war so mächtig, dass ein Elefant daran erstickt wäre, aber bei mir funktionierte der Scheiß nicht.

Nicht mehr.

Sie war entzückend – und wahrscheinlich mächtiger, als ich es mir vorstellen konnte –, aber ich war zu müde für so etwas.

»Lass den Scheiß, Cupcake. Ich bin müde, mit so viel Dreck bedeckt, dass ich ein Grab füllen könnte, und schlecht gelaunt. Kann ich nicht einfach mit deinem Hexenzirkelleiter reden und diesen blöden Versüßungszauber überspringen? Ich brauche ein Nickerchen.«

Die ganze Ruhe, die ich in der Unterwelt bekommen hatte, hatte sich bereits in Rauch aufgelöst. Ich war so versucht, Aemon zu bitten, uns wieder dahin zurückzubringen, nur damit ich noch mehr aufsaugen konnte.

Schade, dass ich so viel zu tun hatte.

Ihre Augenbrauen hoben sich bis zu ihrem Haaransatz. »Ich habe noch nie jemanden getroffen, der immun war.«

Aemon schnaubte. »Tja, jetzt hast du zwei kennengelernt. Ich schlage vor, du tust, was sie sagt.«

»Oder was?«, fragte ein riesiger Mann, der sich direkt hinter der kleinen Frau aufbaute. »Wird sie ihren Dämon auf uns hetzen?«

Aemons Lächeln war pure Bosheit. »Ich würde mir mehr Sorgen darüber machen, was sie dir antun könnte, aber das ist deine Entscheidung, Kumpel.«

Oh, genug von diesem Gepose. »Verfluchte Scheiße noch mal. Wir sind nicht hier, um jemanden zu verhaften. Wir sind hier, um einen Gefallen zu erbitten. Können wir uns nicht einfach alle beruhigen? Ihr seid nicht einmal in meinem Zuständigkeitsbereich.«

Das brachte die beiden dazu, einen Schritt zurückzutreten, wobei sich ihre Schultern entspannten. Es war nicht das erste Mal, dass ich mit einer Ablehnung konfrontiert wurde, aber es war trotzdem verflucht nervig.

»Tja, wenn das so ist«, sie reichte mir ihre Hand, »ich heiße Fiona. Dad ist in der Küche. Willst du eine Tasse Kaffee?«

Es war fünf Uhr morgens nach einer langen Nacht voller Bullshit. »Ja, sehr gern.«

»Paul, geh zurück auf deinen Posten.«

Paul warf ihr einen skeptischen Blick zu, bevor er uns mit seinem Blick warnte. Fiona rollte mit den Augen und führte uns durch das massive Haus zu einer protzigen Küche. Ganz hinten in der Ecke stand ein Tisch, an dem ein Mann saß, dem ich seit sechs Monaten aus dem Weg gegangen war.

Josiah Jacobs war ein stattlicher Mann, der zwischen fünfundvierzig und steinalt aussah. Mit seinen graumelierten Haaren – immer noch eher dunkel – schien er sich in jeder Hinsicht von seiner Tochter zu unterscheiden. Sie war klein, er war groß. Ihre Haut war blass, seine war braun gebrannt. Aber als sie den Raum betrat, leuchteten seine Augen wie die meines Vaters, und ein sanftes Lächeln milderte seine strengen Gesichtszüge.

Aber von Entspannung konnte keine Rede sein. Ich hatte keine Ahnung, wie alt er war, aber die Energiesignatur, die von dem Kerl ausging, sprengte jede Skala und seine Seele war so verdammt hell, als hätte er vor dem Frühstück ein oder drei Sonnen vertilgt.

Aemon begegnete meinem Blick, sein Kinn neigte sich nach oben. Er spürte es auch. Ich war noch nie so froh gewesen, dass ich Jay nicht irgendwohin geschickt hatte.

»Daddy, das sind Darby und Aemon. Sie würden gerne mit dir über einen Gefallen sprechen, wenn du Interesse hast.«

Josiah saß am Frühstückstisch, Messer und Gabel in der Hand, als er sich an Steak und Eiern zu schaffen machte. Mein Magen protestierte und ich betete, dass niemand anderer es gehört hatte. Das Gebet wurde in der Sekunde unterbrochen, als Josiah lachte.

»Aber sicher, Sugar Plum. Marla soll unseren Gästen einen Teller zubereiten und ihnen Kaffee bringen.«

Fiona nickte und entfernte sich, damit Marla uns etwas zu essen besorgen konnte. Allein der Geruch des Steaks verriet, dass Marla eine Spitzenköchin war, und das ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.

Josiah deutete mit dem Ende seines Steakmessers auf den Platz ihm gegenüber. »Setzt euch.«

Ich versuchte, das nicht als eine Drohung aufzufassen – die es definitiv sein sollte –, während mir Aemon meinen Stuhl zurechtrückte, bevor er seinen eigenen einnahm.

»Wir wurden uns noch nicht offiziell vorgestellt, aber ich habe deinen Namen so oft gehört, dass ich das Gefühl habe, dich zu kennen. Darby Adler. Ehemaliger Detective der Mordkommission, jetzt Wächterin von Knoxville. Man sagt, du seist eine Grabflüsterin, aber du musst mehr als das sein.«

Eine riesige rothaarige Frau fegte mit zwei Tellern voller Essen in den Raum – einer wesentlich größer als der andere – und hinter ihr folgte Fiona mit zwei Tassen Kaffee. Marla stellte den großen Teller vor mir ab und den kleineren vor Aemon, während Fiona uns den Kaffee reichte, bevor sie den Platz rechts neben ihrem Vater einnahm.

»Manche Leute nennen dich eine Halbgöttin, aber das ist nur Geschwafel«, mischte sich Fiona ein und musterte mich mit einem skeptischen Blick.

Ihre Worte hatten den Beigeschmack von Bullshit. Was auch immer das Geschwafel auf der Straße sein mochte, es war weit mehr als das. Ich ignorierte ihre einleitenden Worte, schnitt mein Steak an und steckte mir einen großen Bissen in den Mund. Medium gebraten und erstklassig gewürzt, schmolz das Fleisch in meinem Mund.

Was war ich überhaupt noch? Gab es ein Halbgott-plus-Programm? Wie nannte man jemanden wie mich?

»Über dich gibt es allerdings weniger Informationen«, sagte sie, als ihr Blick auf Aemon landete und log, dass sich die Balken bogen.

Aemon schnaubte, während er an seinem Kaffee nippte. »Ich halte mich gern bedeckt.«

Ich war versucht, aufzustehen und zu gehen, aber ich tat es nicht. »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst aufhören mit dem Scheiß. Du weißt ganz genau, dass ich jede Lüge, die dir über die Lippen kommt, schmecken kann. Ich nehme an, euer Verstand ist bis zum Abwinken geschützt, um ihn daran zu hindern, alles abzugreifen, was ihr wisst, aber eure Worte sind Freiwild. Hör auf, mich zu verarschen, bitte.«

Josiah lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und vergaß sein Essen. »Na gut. Wir wissen, dass du eine Halbgöttin bist, eine Tochter des Todes. Deine Schwester Sloane ist ein ehemaliges Mitglied der Night Watch und hat den Platz deines leiblichen Vaters eingenommen. Mit dem LeBlanc-Rudel bist du durch ihren Alpha verbunden, der der beste Freund deines Adoptivvaters war. Du bist die Ex-Geliebte von Bishop La Roux, einem Blut- und Todesmagier-Hybriden, der von dem ABI exkommuniziert worden ist.«

Kann man mich als Ex-Geliebte bezeichnen, wenn er mich verzaubern musste? Ich nahm an, dass es jetzt nur unwesentlich weniger stach als Opfer, oder?

Aber Josiah war noch nicht fertig.

»Dein inzwischen verstorbener Bruder Essex Drake war der Aufseher des gesamten ABI, bevor er vor ein paar Monaten enthauptet wurde. Du bist durch Ingrid Dubois und Björn Dubois mit dem Dubois-Nest verbunden, und zwar über deinen besten Freund aus Kindertagen, Jeremiah Cooper, der kürzlich verwandelt wurde. Du hast den Knoxville-Zirkel aufgelöst – obwohl du selbst eigentlich von St. James abstammst – und du hast das Monroe-Nest zerschlagen, nachdem sie ein Komplott geschmiedet hatten, bei dem dein Adoptivvater getötet wurde. Und du warst maßgeblich daran beteiligt, den Vampir Nero und sein Nest von gruseligen Kindervampiren zu dezimieren. Haben wir etwas vergessen?«

»Ihr habt hier und da etwas ausgelassen«, zum Beispiel, dass Mariana meine Mutter und Hildenbrand O’Shea mein Großvater war, »aber ich lasse es durchgehen.«

Ich hatte das Gefühl, dass diese ganze Rede eine Drohung sein sollte, aber ich wusste etwas, was sie nicht wussten.

»Wusstet ihr, dass auf eurem gesamten Grundstück Leichen vergraben sind? Und dass ihre Geister hier leben. Ich könnte mich jetzt auf eine Erkundungsmission begeben und viel mehr erfahren, als mir lieb ist, oder wir können zu dem wahren Grund meines Hierseins kommen, der nicht darin besteht, dass ich mich von Zaubersprüchen beeinflussen lasse«, ich fixierte Fiona mit einem so starken Blick, dass sie sich auf ihrem Sitz zurücklehnte, bevor ich mich ihrem Vater zuwandte, »oder mich von jemandem einschüchtern lasse, den ich töten könnte, ohne einen Muskel zu bewegen.«

Kein Wunder, dass Jay diesen Kerl hasste. Wenn es etwas gab, das Jeremiah Cooper verachtete, dann war es ein beschissenes Wettpissen. Das Chaos pulsierte in meinen Adern und verlangte danach, losgelassen zu werden. So müde ich auch war, Josiah hatte mich so sehr verärgert, dass seine Nase zu bluten begann, als ich ihn zu intensiv ansah.

Die Farbe wich aus seinem Gesicht, als er sich das Blut wegwischte. Ich hatte gerade seinen gesamten Schutzwall durchbohrt und ohne mit der Wimper zu zucken die Blutgefäße zum Platzen gebracht.

»Ich habe ein Hexenproblem. Ihr seid Hexen. Ich habe gehofft, wir könnten das Problem gemeinsam und ohne Zwischenfälle lösen, aber wenn ihr damit nicht umgehen könnt, habe ich wohl keine Verwendung für euch.«

Fiona klopfte dreimal auf den Tisch und drückte mit ihrem Zauber gegen meine Kraft wie ein Kleinkind, das gegen die Beine seiner Eltern stößt. Trotzdem ließ ich mich erweichen.

»Der Angriff der LeBlancs. Du glaubst doch nicht, dass wir es waren?«

Ich verdrehte die Augen. »Warum solltet ihr das gewesen sein? Ihr habt eure eigene Polizei, ihr verursacht keine Probleme und ihr tötet keine Leute, die nicht getötet werden müssen. Soweit ich weiß, beteiligt ihr euch nicht an beschissener Politik oder nehmt mehr Territorium ein, als ihr nutzen könnt. Wie ihr euer Geld verdient, ist mir egal, solange dabei keine unschuldigen Leute zu Schaden kommen. Und noch einmal: Ihr seid nicht in meinem Zuständigkeitsbereich.«

Was ich nicht sagte, war, dass es egal war, ob sie sich in meinem Zuständigkeitsbereich befanden oder nicht, und das wussten sie verdammt gut.

»Ich lasse Arkaner tun, was sie wollen, solange es mir keine Probleme bereitet. Ich mische mich nicht in ihre Angelegenheiten ein, und im Gegenzug bereiten sie mir keine Kopfschmerzen. Und von Zeit zu Zeit helfen wir uns alle gegenseitig aus. Ich bitte dich um einen Gefallen – ich gebe dir die Chance, deine eigenen Leute zu regulieren, damit ich es nicht tun muss. Wir haben alle gesehen, was passiert, wenn ich Leute kontrolliere.«

»Hast du vor, uns aufzulösen, Wächterin? Das würde nicht gut für dich ausgehen«, drohte Josiah, und ich hätte ihm am liebsten das Gehirn auf dem Küchentisch zerschlagen.

Ich drehte mich zu Aemon. »Hat er kein einziges Wort von dem gehört, was ich gerade gesagt habe?«

»Sieht nicht so aus.« Aemon schnippte mit den Fingern und Josiah sackte auf seinem Sitz zusammen und schnarchte wie eine Kettensäge.

Fiona schreckte auf und untersuchte ihren Vater, aber ich seufzte nur und aß mein Steak.

»Was hast du mit ihm gemacht?«

»Ist das nicht offensichtlich? Er macht ein Nickerchen, damit wir eine zivilisierte Diskussion führen können.« Aemon lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und pustete auf seinen Kaffee, bevor er einen Schluck nahm. »Du scheinst einen schlaueren Kopf zu haben als dein Vater – der dir, wenn ich das mal so sagen darf, nicht die Wertschätzung entgegenbringt, die du verdienst. Du hast ein ordentliches Maß an Macht, du bist klug und du hast einen besseren moralischen Kompass. Jemand wie du ist an einem Ort wie diesem verschwendet.«

»Was soll das denn heißen?«

Mein Kichern war freudlos. »Du bist besser als er. Hast du gerade gesehen, wie er eine Tochter des Todes und einen Prinzen der Hölle bedroht hat? Und das alles, während wir einen Deal aushandeln wollen. Er ist nicht so schlau, wie ich dachte, was bedauerlich ist.«

Fiona schluckte. »Du willst, dass wir die Hexen finden, die das LeBlanc-Rudel angegriffen haben. Wir haben das schon untersucht. Daddy wollte nicht …«

»Doch, das wollte er«, unterbrach ich sie. »Aber da du schlauer bist als er, werde ich dir entgegenkommen. Du findest denjenigen, der das LeBlanc-Rudel angegriffen hat, und ich vergesse, dass er mir gerade mitten ins Gesicht gedroht hat. Klingt das gut für dich?«

Fiona nickte eifrig, ihre Angst überwältigte sie.

»Es heißt, es waren Söldner, die vom alten Hexenzirkel in Knoxville übrig geblieben sind. Jeder, der schlau war, ist aus Tennessee abgehauen. Daddy wollte sie wegen ihrer Taten nicht aufnehmen – er wollte den Ärger nicht, vermute ich. Ein paar sind geblieben und haben sich in Ascension und Memphis und so niedergelassen. Wir haben gehört, dass sie für ihre Angriffe bezahlt werden. Es sollte nicht allzu schwer sein, sie aufzuspüren. Ich denke, wir können sie innerhalb eines Tages finden.«

Das war der Hoffnungsschimmer, den ich bei dem Mädchen spürte. Außerdem hatte ich das Gefühl, dass ich wusste, wer sie angeheuert hatte.

»Wir sehen uns, Fiona«, sagte ich und rutschte vom Tisch zurück. »Denk darüber nach, was ich gesagt habe. Du bist besser als das hier, und da draußen gibt es mehr als nur dubiose Geschäfte und Machtergreifung. Versprochen.«

Ihr Blick verließ meinen, während sie nachzudenken schien. Sie starrte ihren Vater an, als könne sie nicht glauben, was sie gerade gesehen hatte.

Um sie zu ärgern, hielt ich Aemon fest und wir zappten uns aus der Küche, als wären ihre Schutzwälle und ihr Schutz auf null geschrumpft.

Denn eine gesunde Dosis Angst hatte noch nie geschadet.
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Ich war noch nie in einem Safe House wie diesem gewesen.

Wenn es nicht die butterweiche Bettwäsche oder die unglaubliche Aussicht war, dann war es auf jeden Fall die Whirlpool-Wanne, in die sowohl meine Größe als auch Aemons riesiger Körper passten. Außerdem war es besser mit Schutzwällen gesichert als das Haus des Jakobs-Zirkels und niemand – und ich meine wirklich niemand – wusste davon.

Abgesehen von der Unterwelt – wo ich im Moment nicht hingehen konnte, ohne dass Hildy einen Tobsuchtsanfall bekam – war dies wahrscheinlich der einzige Ort, an dem ich Ruhe finden konnte.

Daves Rudel ging es gut und alle waren jetzt in höchster Alarmbereitschaft. Ich hatte Ingrid und die Night Watch benachrichtigt, dass sie die Augen offen halten sollten, und eine Mütze Schlaf war das Einzige, wofür ich in den nächsten zwölf Stunden gut war. Nachdem wir uns gewaschen hatten, zogen Aemon und ich die Vorhänge zu, legten uns ins Bett und schliefen ein – verdammt war die unglaubliche Aussicht auf die Berge und die erotischen Stunden mit meinem Lieblingsdämon.

Zu sagen, dass ich stinksauer war, als es etwa fünf Stunden nach Beginn meines Nickerchens an der Hüttentür klopfte, wäre eine ziemliche Untertreibung.

Schlaftrunken warf ich mir einen Bademantel über meinen nackten Hintern und hielt ein goldenes Lichtschwert in der Hand, bereit, jedem den Kopf abzuschlagen, der dumm genug war, mich zu wecken.

Aemon packte mich am Ellbogen und brachte mich zum Stehen. Ich wusste auch, warum. Wenn niemand von diesem Ort wusste, konnten sie nur durch Zauberei hier sein. Sie waren uns gefolgt oder hatten uns irgendwie geortet. Nichts von alledem war gut, und ein Plüschbademantel und ein Lichtschwert reichten nicht aus, um uns zu verteidigen.

»Darby Jean Adler, mach sofort die Tür auf!«

Das Lichtschwert verpuffte in meiner Hand, als der Klang von Simons Stimme durch die Tür drang. Simon Cartwright war ein Mitglied der Night Watch und der kleine Bruder von Bastian. Und wenn er hier war, musste etwas ziemlich schiefgelaufen sein.

Außerdem kannte niemand meinen zweiten Vornamen. Zumindest niemand, der noch lebte. Was hatte der kleine Scheißer getan, um diese Information zu bekommen?

Aemon hielt mich trotzdem zurück und platzierte seinen Körper zwischen mir und der Tür. Ja, er war nackt unter dieser Pyjamahose. Ja, das war verdammt sexy. Und ja, er öffnete die Tür mit einer brennenden Axt in der Hand.

»Ist es üblich, einfach in einem Safe House aufzutauchen, in das man nicht eingeladen wurde?«, knurrte Aemon und starrte nicht nur Simon, sondern auch Sarina Kenzari an. »Weil es immer noch Telefone gibt, weißt du.«

»Erzähl das mal deiner Freundin.« Sarina stürmte in die Hütte und warf mir im Gehen einen Seesack zu. »Du solltest wirklich an dein Telefon gehen, wenn du nicht willst, dass die Leute einfach unangemeldet auftauchen.«

»Ich habe nicht mal mehr ein Telefon. Dein Ex-Partner hat es in Frankreich in die Luft gejagt. Bei all dem Trubel habe ich vergessen, mir ein neues zu besorgen.«

»Oh, tja, na ja … Es ist Zeit, sich anzuziehen. Es hat einen Angriff gegeben.«

Ich entspannte mich etwas. »Auf Daves Rudel? Ich weiß, ich war die ganze Nacht dort.«

Und es hatte dreißig Minuten gedauert, den ganzen Dreck aus dem blöden Tunnelsystem aus meinen Haaren zu bekommen.

Sie seufzte, als würde ihre Seele versuchen, ihrem Körper zu entkommen. »Ich wünschte, es wäre nur das. Nein, Süße. Ingrids Haus. Es wurde vor einer Stunde in die Luft gesprengt. Wir wären schon früher gekommen, aber wir mussten Sloane beschwören, damit sie uns sagen konnte, wo du bist. Alle anderen Zaubersprüche, um dich zu finden, haben nicht funktioniert.«

Mein Bauchgefühl schlug um. Erst Dave und jetzt Ingrid?

Ich drückte den Seesack fester an meine Brust und rannte zum Badezimmer. In der Tasche befanden sich Kampfausrüstung, Waffen, Militärstiefel, mit dem ich jemandem die Scheiße aus dem Leib treten konnte und meine Rosenkränze. Ich stülpte sie mir über den Kopf und zog mich so schnell wie möglich an, während mein Gehirn mit Warpgeschwindigkeit arbeitete.

Es bestand keine Chance, dass es nicht das Werk von Bishop war. Niemand würde die Leute, die ich liebte, so ins Visier nehmen – es sei denn, er wollte mich verletzen. Ich war noch dabei, mir die Haare zu flechten, mit dem Seesack über der Schulter, als ich aus dem Bad stürmte. Zum Glück war Aemon schon angezogen.

»Erzähl mir, was passiert ist.«

Sarina schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Zeit. Wenn wir die Beweise und Gespenster finden wollen, bevor das ABI auftaucht, müssen wir sofort los.«

Scheiße.

Sarina war nicht als ABI-Direktorin hier. Sie war als meine Freundin hier – als Ingrids Freundin. Und es hatte Tote gegeben. Viele.

Ich nickte und ergriff Aemons Hand. Er schloss mich in seine Arme und zappte mit mir zu Ingrids Haus.

Es war nicht das erste Mal, dass Ingrids Haus in diesem Jahr angegriffen wurde. Vor etwas mehr als drei Monaten hatten Ghule versucht, alle dort zu töten – entweder als Ablenkung oder um Neros erstem Vampirkind zu schaden. Ingrid war ihm vor Jahrhunderten entkommen, und soweit ich wusste, war sie die Einzige, die Neros Erziehung mit intaktem Verstand überlebt hatte.

Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, aber dass Ingrids Haus wie die Hülle von Aemons Haus in Frankreich aussah, war es nicht gewesen. Mein Herz krampfte sich in meiner Brust zusammen. Jay und Jimmy kamen manchmal hierher. Ging es ihnen gut? War noch jemand am Leben?

Ich erlaubte mir einen einzigen Moment des Ausflippens, dann war ich wieder bei der Sache.

Ich drehte mich zu Simon und Sarina um – die drei Sekunden nach uns aufgetaucht waren – und begann, Befehle zu bellen. »Ich brauche einen Statusbericht. Verletzte, Überlebende. Haben wir Spender oder eine Blutbank in Bereitschaft?«

»Ich bringe dich zu Königin Dubois«, murmelte Simon und tauschte einen ernsten Blick mit Sarina aus.

Widerwillig folgte ich Simon und wühlte mich durch die Trümmer und den abgefressenen Rasen. Wir umkreisten das immer noch brennende Haus, dessen Trümmer so schlimm waren, dass Ingrid das Anwesen auf jeden Fall mit einem Bulldozer abreißen und neu aufbauen musste.

Vorausgesetzt, Ingrid war noch am Leben.

Simon ging so langsam, und er wollte mir nichts sagen und …

Scheiß drauf!

»Mags«, rief ich, umrundete Simon und lief zur Rückseite des Gebäudes. »Ingrid. Jay. Irgendjemand sollte sich mal zu Wort melden, verdammt.«

Ich erblickte Björn, der neben einem stark verbrannten, reglosen Körper hustete. Mags hatte Ingrid in ihren Armen, das Handgelenk an den geschwärzten Lippen meiner kleinen Freundin. Der einzige Grund, warum ich nicht zusammenbrach, war, dass die Augen von Ingrid offen waren, ihre blutroten Iriden leuchteten gegen die Verbrennungen an, während sie an Mags’ Arm nagte.

Wenn ich dieses zerfetzende Gefühl in meiner Brust beschreiben sollte, könnte man es vielleicht als Hilflosigkeit bezeichnen. Vielleicht auch Angst. Die Wut brannte in meinem Bauch und schürte einen Racheplan in meiner Seele.

Mehrere Vampire lagen auf dem hinteren Rasen, einige waren zu Asche verbrannt – ihre Körper verkümmerten zu Staubwolken, während sie starben. Einige waren nur teilweise verbrannt. Aber alles, was ich sah, war Dave, der blutig und bewusstlos in dem Tunnel lag. Ich sah nur Ingrid und Mags, die fast verbrannt waren. Aemons nässende Haut, während er nach Luft rang.

Ohne an die Konsequenzen zu denken, rief ich alle Seelen zu mir und zerrte sie in mich, damit ich helfen konnte, damit ich etwas anderes tun konnte, als nur Däumchen drehend dazustehen und zu beten, dass Bishop nicht alle tötete, die ich liebte.

Ich sah sie, selbst durch so viele verschiedene Augenpaare. Ein Paket – eine Lieferung – hatte vor der Tür gestanden. Einer der Babyvampire ging es holen. Hilaria. Sie war erst zwanzig Jahre alt und gerade mal vor vier Monaten verwandelt worden. Sie war so stolz gewesen, dass sie bei Tageslicht herumlaufen konnte und die Sonne sie überhaupt nicht ermüdete.

Die Blutbombe hatte sie zuerst erwischt und verbrannte sie zu Asche, bevor sie überhaupt wusste, was passiert war.

Das Feuer war schneller durch das Gebäude gerast, als es je ein Feuer hätte tun dürfen. So viele saßen in der Falle. Ingrid hatte versucht, sie zu retten, und dabei wäre sie fast gestorben.

Als ich meine Augen öffnete, waren sie auf Ingrid gerichtet. Obwohl sie auf die Kraft eines antiken Vampirs zurückgreifen konnte, heilte Ingrid nur langsam. Zu langsam.

Die Bombe hatte nicht nur Ingrids Haus in Brand setzen sollen. Sie sollte alle töten, die damit in Berührung kamen. Ich stieß die neu gewonnene Kraft aus und füllte meine Freundin mit jedem Tropfen, den ihr kleiner Körper aufnehmen konnte, um das Gift zu verzehren, das drohte, ihren Geist zu vernichten.

Ich ging von Vampir zu Vampir, heilte die, die ich konnte, und tötete das verdammte Gift, bevor es sie alle auffraß. Als ich fertig war, kniete ich schluchzend im Dreck, denn so wütend ich auch war, ich wusste immer noch nicht, ob es Jay gut ging. Ich wusste nicht, ob Bishop noch jemanden erwischt hatte. Jay und Jimmy waren nicht unter den Toten, und ich konnte sie nicht spüren, und ich …

»Es ist alles gut, Blume. Hier.« Er reichte mir ein schmales Telefon. »Sprich mit Jeremiah. Er ist in Sicherheit, my Love. Er ist in Sicherheit.«

Zitternd nahm ich es entgegen und betete, dass es real war. Dass Jay wirklich am Telefon war. Dass es sich nicht um einen Trick handelte. »J-Jay?«

»D?«

Der Atemzug, den ich ausstieß, entleerte meine Lunge. »I-ich möchte, dass du das Abriegelungsprotokoll aktivierst. Sag Tobin Bescheid. Geht zum Ausweichquartier. Alarmiere alle. Ich rufe das ABI zur Unterstützung.«

Jay rief die Anweisungen über seine Schulter, die Worte waren gedämpft, bis er wieder am Telefon war. »Jemand muss dir Rückendeckung geben, D.«

Das stimmte zwar, aber ich wollte, dass er sicher, unverletzt und lebendig blieb. Ich wollte, dass Jimmy am Leben blieb, Dave und Ingrid. Ich wollte, dass sie alle in Sicherheit waren. Für ein Mädchen mit so wenigen lebenden Blutsverwandten hatte ich mir doch eine große Familie geschaffen, nicht wahr?

»Bring dich in Sicherheit«, flüsterte ich. »Bring dich in Sicherheit, und ich komme zu dir. Wenn du das tust, darfst du jederzeit meine Rückendeckung sein. Ich verspreche es.«

»Lügnerin«, konterte er.

Da wir schon so lange befreundet waren, kannte er mich besser als jeder andere. Er wusste, dass es immer mein Job gewesen war, ihn und Jimmy zu beschützen. Es spielte keine Rolle, dass er jetzt ein Vampir war. Es spielte auch keine Rolle, dass er heilen konnte. Bishop wusste alles über mich – wahrscheinlich sogar Dinge, die ich ihm nie wissentlich erzählt hatte. Er wusste, dass Dave und Jimmy und der Rest meiner Freunde meine Schwachstelle waren.

Ich hatte verdammt viele Schwachstellen.

»Mach keine Pakete auf. Geh einfach, hast du verstanden? Packe nichts ein. Geh einfach. Nimm die Jungs mit. Grüß Jimmy von mir.«

Dann legte ich auf und hoffte, dass mein bester Freund auf der ganzen weiten Welt nur dieses eine Mal auf mich hörte.

»Irgendjemand muss mir Lise Dubois bringen. Ich will sie hier haben. Sofort.«

Jemand musste sich um den Blutfluch kümmern, den ihr Enkel angerichtet hatte. Jemand musste für seine Verbrechen geradestehen. Und wenn wir einen Zauber wirken mussten, dann brauchte ich dafür sein Familienblut.

»Sie ist schon auf dem Weg, Blume. Aber da ist noch etwas, das du sehen musst.«

Wenn es nicht gerade eine Quelle der Magie war, die alle, die ich liebte, in Sicherheit brachte, konnte ich mir nicht vorstellen, dass ich irgendetwas wirklich sehen musste.

Hundert Meter entfernt, mitten auf einem Stück gemähten Grases, lag ein katatonischer Wandler mit einem Messer in der Hand. Das Messer war mit Schmutz bedeckt und der Mann klammerte sich so fest daran, während er im Gras lag, dass es ein Wunder war, dass der Griff nicht abgebrochen war.

Und er roch falsch.

Er roch nach Magie und Gift und …

Es gab eine Lieferung. Jemand musste die Blutbombe geliefert haben. Jemand musste Bishops Auftrag ausgeführt haben. Und Bishop La Roux war verdammt gut darin, Leute dazu zu bringen, das zu tun, was er wollte.

»Ich würde alles in meinem Sparschwein darauf wetten, dass er zum LeBlanc-Rudel gehört«, murmelte ich und starrte den armen Kerl an, der den Verstand verloren zu haben schien.

Andererseits war das Bishop, über den wir hier sprachen. Der Wandler könnte selbst eine Blutbombe sein. Er könnte ein Auftragskiller, ein Kidnapper oder eine Typhus-Mary sein. Die Möglichkeiten waren endlos.

Ich brauchte Lise Dubois hier.

»Nehmt eure Hände von mir!«, kreischte die gesuchte Frau mit einem stärkeren französischen Akzent, als ich es in Erinnerung hatte, als sie versuchte, ihren Arm aus Simons Griff zu befreien.

Mit schwarzen Augen und festem Halt marschierte er mit ihr direkt zu mir, bevor er sie fallen ließ, als würde er sich verbrennen.

»Du heimtückische kleine Schlampe«, knurrte er und starrte auf eine Brandwunde an seiner Hand. »Du solltest das lieber in Ordnung bringen, bevor ich deinen Tag noch unangenehmer mache, als er ohnehin schon ist.«

»Du hast mich aus meinem Zuhause gestohlen, Magier. Warum sollte ich dich nicht verbrennen?«

Simon trat näher, als hätte er große Lust, sie in einen Vulkan zu stoßen oder so. »Und ich habe dir gesagt, dass es einen Notfall mit deinen blutenden Nachkommen gibt. Not…fall.« Er sprach die beiden Silben langsam und laut aus, als ob sie begriffsstutzig wäre. »Das heißt, ich kann es nicht erklären und du musst mir einfach vertrauen. Nicht alle Todesmagier sind wie dein Engel. Willst du sehen, was dein kostbarer Enkel getan hat?«

Simon wies mit einer Geste auf den Wandler, das Haus und die Asche- und Vampirhüllenhaufen. »Und wenn du einen Beweis brauchst, sieh dir doch mal die Nachricht an, die der Wandler hinterlassen hat.«

Ich hatte mich nicht dazu durchringen können, sie zu lesen.

Denn es war ziemlich klar, was Bishop wollte.

Ich habe dir gesagt, dass wir noch nicht fertig sind. Du kannst die Sache beenden, wenn du mir gibst, was ich will. Zwing mich nicht, noch mal zu fragen. -B


Das war fragen? Ich möchte nicht sehen, wie es aussah, wenn er forderte.

Bishop wollte das Chaos, das Shiloh mir gegeben hatte – ein Chaos, um das ich nicht gebeten hatte, das ich aber trotzdem erhalten hatte. Er wollte es mir aus den Knochen reißen, und er würde jedes Mittel nutzen, um es zu bekommen.

»Ich weiß nicht, was er gegen dich in der Hand hat«, knurrte ich leise und machte mir nicht die Mühe, die Ratsführerin anzusehen, als sie die in den Rasen geritzte Notiz betrachtete. »Und ehrlich gesagt ist es mir auch egal. Du wirst dein Blut hergeben, damit wir ihn finden können.«

Ich wollte gerade eine Klinge aus dem Nichts herbeizaubern und sie selbst abstechen, als Aemons Handy in meiner Hand aufleuchtete. Der Name Aldrich Tobin blinkte auf der Anzeige auf, und ich ging ohne zu überlegen ran.

Als ich abnahm, war die Leitung voller Rauschen, aber ein paar Sekunden später hörte ich etwas, bei dem mir fast die Knie weich wurden.

»S-Schloss ist g-gefallen. S-schickt H-Hilfe.«

Tobin und ich hatten uns diese Codewörter ausgedacht, nachdem das Haus der Wächterin von Nero angegriffen worden war. Mein Freund war nach dem Angriff fast gestorben, als er versucht hatte, uns zu warnen, dass es nicht sicher war, das Haus zu betreten.

Wenn das Schloss gefallen war, bedeutete das, dass sie überrannt worden waren. Dass eine Falle gestellt worden war.

Dass wir direkt in sie hineinlaufen würden.

Und obwohl ich mir diesen verdammten Code ausgedacht hatte und genau wusste, was er bedeutete, war es mir scheißegal, dass ich genau dahinein lief, wo Bishop mich haben wollte.

Denn Bishop La Roux hatte meine Freunde zum letzten Mal verletzt.
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»Holt alle, die stehen können. Wächterin-Haus. Sofort.«

Mein gebellter Befehl hatte etwas Chaos in sich und drang in jedes Ohr im Umkreis von zweihundert Metern. Diejenigen, die nicht mit uns reisen konnten, mussten ihren Arsch in Bewegung setzen.

Als Lise erschrocken aufschrie, formte sich die Klinge aus goldenem Licht in meiner Hand. Sie war an ihrer Kehle, bevor sie sich auch nur einen Zentimeter bewegen konnte. Ich mochte die Anführerin des Rates genauso wenig wie ihren Vorgänger, aber ich brauchte sie lebend.

Vorerst. Oder bis sie zu einem Problem wurde.

»Entweder du hilfst mir, oder dein Kopf liegt hier auf dem Rasen, bevor dir ein Zauberspruch einfällt. Hast du verstanden?«

Ihre großen roten Augen standen in starkem Kontrast zu ihrer blassen Haut und ihren dunklen Haaren. Sie erinnerten mich an Ingrid. An Mags. Daran, wie alt sie war. Daran, wie viele Vampire sie als Großmutter bezeichnen könnten.

Und ich würde sie ohne zu zögern töten, es war mir scheißegal, wer ihr Nachkomme war.

»Du missverstehst mich. Der Sohn meiner Tochter ist zu weit gegangen. Ich werde dir helfen, ihn zu finden. Aber ich werde kein familiäres Blut vergießen – der Fluch, der auf ihm lastet, ist einer, den ich nicht verkraften kann. Wenn du ihn tot sehen willst, musst du es selbst schaffen.«

Mit diesen Bedingungen war ich einverstanden. »Von mir aus.«

Mein Schwert verschwand. »Kümmere dich um den Wandler und folge uns. Wir werden dich brauchen. Ja?«

Lise nickte mir ruckartig zu, ihre roten Augen richteten sich auf den katatonischen Wandler. Ich hatte das Gefühl, dass ich wusste, zu welchem Rudel er gehörte und was das bedeuten könnte, aber darauf konnte ich mich im Moment nicht konzentrieren.

»Du weißt, dass wir in eine Falle laufen, oder?« Aemon knurrte leise und seine Schritte schlossen sich meinen an, als wir zu Mags und Ingrid stapften. »Ich werde dich nicht aufhalten, ich will nur …«

Ich blieb stockend stehen und drückte ihm einen schnellen Kuss auf die Lippen. »Ich weiß, worauf ich mich einlasse. Du kannst bleiben, wenn du w…«

Aemons Mund stürzte sich auf meinen und unterbrach den Bullshit, den ich gerade von mir geben wollte. »Ich lasse dich nicht allein gehen. Niemals. Ich will es nur schlau angehen.«

Aber es gab keine Möglichkeit, das schlau anzugehen. Dafür hatte Bishop gesorgt. Wenn wir abwarteten und den Ort auskundschafteten, könnten Leute sterben. Wenn wir mit Waffengewalt reinkommen, könnten Leute sterben. Es gab keinen schlauen Weg, dies zu tun – es gab keine guten Optionen.

Nur schlechte.

»Wir kommen mit dir«, krächzte Ingrid, deren Haut blass war, aber sie stand aufrecht.

Ihre Haare wuchsen büschelweise nach und ihre Glitzerturnschuhe waren nirgends zu finden, aber sie schien fest entschlossen, auf ihren eigenen Füßen zu stehen – Mags’ Missbilligung wurde einfach ignoriert. Mags selbst war besorgt, hin- und hergerissen. Sie hatte schon zu viele durch Bishops Intrigen verloren, und sie hätte fast ihre Vollstreckerin verloren. Ja, Ingrid war mehr als das, aber …

»Ich glaube, es ist höchste Zeit, dass du Sloane rufst«, schlug Simon vor und reichte meiner kleinen Vampirfreundin die Hand. »Haltet euch alle fest. Das wird ein kurzer Ausflug.«

Aber ich brauchte meiner Schwester nichts zu sagen. Sie wusste genau, wo ich war und was ich vorhatte. Und ich konnte nicht behaupten, dass ich sie mitten in einer Schlacht sehen wollte. Den Tod inmitten eines Kampfes zu sehen, bedeutete normalerweise nichts Gutes.

Ingrid, Mags, Björn und Sarina hielten sich an Simon fest, während ich meine Hand in die von Aemon legte. Als sich der Rauch lichtete, wünschte ein Teil von mir, ich hätte mich besser vorbereitet – mehr Waffen mitgenommen.

Denn es waren nicht nur die toten Ghule, die den Rasen bedeckten, oder das Feuer, das im Wohnzimmer loderte, oder das Glas, das aus allen Fenstern gesprengt wurde. Es war der Geruch von Blut und Galle und verbrauchter Magie und Ozon. Und schlimmer?

Es war die Stille.

Die Reglosigkeit.

Der Tod.

Und ich hatte keine Lust, die Seelen zu mir zu rufen. Denn ich wollte nicht wissen, ob meine Freunde unter ihnen waren. Noch nicht. Ich wollte die Zeit einfach nur anhalten. Ich wollte es nicht wissen. Ich wollte nur noch ein paar Sekunden der Unwissenheit.

Aber Bishop würde mir keine Ruhe gönnen, nicht einmal eine Sekunde des Friedens.

Ich war noch keine zwei Schritte gegangen, als ich die Veränderung spürte. Genau wie vor der Explosion von Aemons Haus lag ein Flimmern in der Luft, die schwache Vibration von Magie, die sich entzündete, und ich wusste genau, in was ich gerade hineinlief.

Das Chaos gewann die Oberhand und übernahm die Kontrolle, als die Explosion die Erde erschütterte. Denn ich rannte nicht weg, fiel nicht auf die Knie und wurde nicht von den Füßen gefegt. Stattdessen stieg diese Macht in mir auf und bedeckte das Haus, als es zu explodieren drohte. Das Feuer leckte an dem Chaos und kämpfte darum, sich zu befreien und Bishops Gift in der ganzen Nachbarschaft zu verbreiten.

Aber ich wollte es nicht freilassen. Nein, ich klaute es für mich selbst, saugte es in mich hinein, absorbierte jedes bisschen Energie und Magie und schöpfte die Zerstörung in mich. Es war, als würde ich Benzin auf ein Lagerfeuer gießen.

Ich spürte das Gift des Fluchs, das Salz, das der Bombe beigemischt wurde, das Feuer und die Trümmer und den Tod darin. Er hatte nicht nur vorgehabt, mich und meine Freunde zu töten. Er wollte auch Aemon töten. Er wollte jede einzelne Person, die mir etwas bedeutete, ermorden und meine Magie für sich selbst stehlen.

Das Chaos brannte sich durch den Fluch, als wäre er aus Seidenpapier, das Blutgift verblasste, aber der Rest? Irgendwo musste er ja hin. Man konnte die Zerstörung nicht einfach so festhalten. Auf die Knie gezwungen, versuchte ich, es nach oben zu drücken, weit weg von den Häusern und Bäumen, aber ich konnte nicht viel tun, außer zu beten, dass ich nicht in die Luft flog.

Ein Schrei entrang sich meiner Kehle, als das Feuer von meiner Haut riss und die Explosion alle von mir wegschleuderte. Die Flammen schossen in den Himmel und machten die Nacht für einen kurzen Moment zum Tag, bevor sie erloschen.

»Was zum Teufel war das denn bitte?« Simon stöhnte und schälte sich vom Bürgersteig, als hätte ich ihn persönlich niedergeschlagen oder so. Da ich immer noch nach Luft rang, antwortete ich ihm nicht, sondern schnappte lieber nach Luft, als seine Neugierde zu stillen.

Aemons Antwort war ein wenig unfreundlicher. »Sie hat allen das Leben gerettet, du stümperhafter Trottel. Zeig etwas Respekt!«

Wenn ich hätte atmen können, hätte ich gelacht, aber ich konnte mich nur auf die Seite rollen und nach ihm greifen. Er nahm meine Hand und zog mich auf seinen Schoß. »Das hast du so gut gemacht, Blume. Du hast uns gerettet.«

Aber ich scherte mich einen Dreck um meine eigene Existenz. In dieser Bombe steckte so viel Salz. So viel Gift. Bishop hatte vor, alle zu töten, ohne sich um den Krieg zu scheren, den er damit anzetteln würde.

»Hilf mir auf«, krächzte ich. Ich musste mit eigenen Augen sehen, ob meine Jungs … ob sie … noch lebten? Ob sie gebrochen waren? Noch atmeten? »Ich muss da rein.«

Aemons Lippen wurden schmaler, aber er nickte und zog mich auf die Beine. Er half mir, über Ghul-Körper, Glasscherben und zerstörte Möbel zu laufen. Das Gebäude selbst war instabil, denn die Bombe hatte viel mehr Schaden angerichtet, als ich reparieren konnte. Die Treppe war zersplittert, und es gab keine klaren Wege mehr.

Sarina übernahm die Führung und wies uns den Weg zu Yazzie, der unter einer eingestürzten Decke eingeklemmt war. Das Blut strömte aus seinem Kopf und seine Wandlerheilung konnte es nicht aufhalten. Björn, Aemon und Simon arbeiteten zusammen, um ihn zu befreien, und zogen den großen Mann aus den Trümmern.

»Ich muss da hoch«, krächzte Ingrid an meinem Ellbogen, ihre Stimme klang immer noch wie zerbrochenes Glas, obwohl ihre Haare wieder vollständig gewachsen waren und ihre Haut nicht mehr wie Hackfleisch aussah. »Ich traue niemandem sonst, dass er uns nicht den ganzen Laden auf den Kopf fallen lässt.«

Ingrid war nicht größer als ein achtjähriges Mädchen und die Einzige von uns, die eine Chance hatte, die zerbrechliche Struktur nicht zu zerstören.

Mit Aemon als Sprungbrett hüpfte meine kleine Freundin auf das fast zerstörte Podest, wobei sie federleicht aufsetzte. Trotzdem spürte ich jedes Aufsetzen ihrer Füße und jeden Atemzug, als sie sich von Raum zu Raum bewegte.

Als ich ihr vollständig geheiltes Gesicht über die Kante des zerstörten Geländers sah, wusste ich, dass sie nichts gefunden hatte.

Und in diesem Moment beschloss mein Herz, mir aus dem Körper zu rutschen.

»Wo zum Teufel sind sie?«, knurrte ich leise und schob mich durch die Trümmer zur Küche. Dort gab es nichts außer einem umgestürzten Kühlschrank und einer offenen Hintertür. Der Garten war überfüllt mit Leichen. Kopflose Ghule verdorrten zu Hülsen auf dem Kopfsteinpflaster, ihr schwarzes Blut befleckte den Rasen in großen Bögen von Schwertstößen.

Dann waren da noch andere, deren Hälse sauber abgetrennt waren.

Jimmy und Jay.

Aber obwohl ihr Werk hier zu bestaunen war, waren sie nicht hier. Alles, was ich fand, war Acker, der mit Tobin auf dem Schoß an das Haus gelehnt war. Mein Herz blieb stehen, als mir der Duft seines Blutes in die Nase stieg. Tobins Oberkörper war so gut wie weg, sein Gesicht war weiß und fast blutleer. Er rang nach Luft, seine Atemzüge kamen in diesem schrecklichen, schockartigen Keuchen, während er ins Leere starrte.

»I-ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich weiß nicht, was ich tun soll«, flüsterte Acker und klammerte sich an seinen Freund, als seine großen Augen meine trafen.

Ich wusste es auch nicht. Tobin war so weit weg – genau wie Jay in diesem verdammten Tunnel –, dass ich wusste, dass es mich umbringen würde, wenn ich ihm helfen würde. Wenn kein Wunder geschah, gab es nichts, was ich tun konnte.

Und das brachte mich verdammt noch mal um.

Mags erschien zu meiner Linken, ihre dunklen Haare waren vom Wind zerzaust und ihre roten Augen leuchteten wie eine Fata Morgana in der Wüste. »Gib ihn mir. Ich werde deinem Freund helfen.«

Acker drückte Tobin fester an sich und der dünne Mann stöhnte vor Schmerz. Es war, als ob Acker dachte, wenn er Tobin fester hielt, würde er ihn irgendwie am Leben erhalten.

»Fürchte dich nicht, Ambrose«, gurrte Mags und streichelte Ackers Gesicht wie eine Geliebte. In der Trance ihrer Stimme wurde sein Gesicht weicher und ihr Zwang beruhigte ihn ein wenig. »Dein Freund hat dem Pakt vor langer Zeit zugestimmt, genau wie Jeremiah. Ich werde ihn retten, das verspreche ich dir.«

Widerwillig ließ Acker Tobin los und die schlanke Frau zog den großen Mann in ihre Arme, als würde er nicht mehr als ein Baby wiegen. Und genau wie bei Ingrid schnitt sie sich die Handgelenke auf, um ihm ihr Blut zu geben. Zuerst nahm Tobin das Blut nicht an, er war zu schwach, um zu begreifen, was geschah. Aber der erste Schluck änderte seine Haltung. Und als er trank, färbten sich seine Augen von Grün zu Rot, als die Veränderung begann.

Tobin zerfetzte Mags’ Arm, aus seinen Fingerspitzen schossen Krallen hervor. Die scharfen Nägel schnitten in ihre Haut, aber sie zuckte nicht einmal mit der Wimper. Nein, sie strich ihm seine verschwitzten Locken von der Stirn, während sie ihn enger an sich drückte und sich in einer fast liebevollen Umarmung um ihren neuen Nachkommen schlang.

Ich hatte noch nie gesehen, wie sich jemand verwandelte – ich hatte zwar davon gehört, klar –, aber ich hatte es noch nie gesehen. Ich hatte noch nie gesehen, wie das Band geknüpft wurde und wie sehr Magdalena sich um ihr Nest kümmerte.

Mags sah zu uns auf. »Er wird überleben«, versicherte sie mir und lächelte zuversichtlich, als Tobins Trinken immer gieriger wurde. »Mach dir keine Sorgen um ihn. Ich habe das Gefühl, dass er furchterregend sein wird, wenn er aufersteht.«

Aber ich würde mir trotzdem Sorgen um Tobin machen. Ich würde mir um jeden Sorgen machen. Und das sagte mir immer noch nicht, wo zum Teufel Jay und Jimmy waren.

»Ambrose, sag mir, was passiert ist«, befahl ich, aber Acker starrte Tobin und Mags an, wobei sich auf seinem Gesicht ein Hauch von Angst und Eifersucht abzeichnete. Acker war ein Mormo – gebunden, natürlich – aber die Lust war immer noch da.

Ich wollte es nicht tun, aber ich verpasste ihm trotzdem eine schallende Ohrfeige, um Acker aus seinen Gedanken zu reißen.

Er holte tief Luft und richtete seinen Blick endlich auf mich. »Danke. Ich glaube, ich muss meine Bindung verstärken. Es sind zu viele Blutsauger im Haus.«

»Und darum kümmern wir uns sofort, sobald du mir sagst, was passiert ist. Wo sind Jay und Jimmy?«

Acker schüttelte den Kopf, seine rotbraunen Augen waren so groß, als wollte er mir nicht sagen, was hier heute vorgefallen war. »Ich weiß es nicht. E-es ging alles so schnell. D-du hast C-Cooper gesagt, wir sollen abhauen und das taten wir auch. Tobin b-brauchte seine Festplatten, aber wir waren auf dem Weg zum Safe House, als die Ghule kamen. E-es waren so viele. Yazzie, Cooper und Hanson haben viele von ihnen ausgeschaltet, aber …«

Aemon packte Ackers Arm, eine dünne Rauchfahne schlängelte sich wie eine Schlange um seine Hand. »Du bist jetzt in Sicherheit, Ambrose. Niemand wird dir etwas tun. Aldrich wird sich erholen und Yazzie ist aufgewacht. Wir müssen nur wissen, was mit Cooper und Hanson passiert ist. Du kannst es uns sagen. Es ist sicher.«

Wie Mags’ Zwang entspannte Aemons Kraft den Agenten so sehr, dass seine Schultern von den Ohren wegkletterten und der Schock etwas nachließ.

»Ein Ghul hat Cooper gebissen. In der einen Sekunde haben sie sie niedergemäht und dann wurde Hanson verletzt. Es ging ihm gut, aber Jay drehte durch. Er hat nicht aufgepasst. Einer der Ghule kam ihm zu nahe. Ich glaube, es war Gift – der Biss, meine ich. Es ging alles so schnell. Cooper fing an, sich die Haut aufzureißen. Er schrie und sagte, dass Hanson wegbleiben sollte und er Durst hätte. Er rannte weg und Jimmy folgte ihm.«

Ambrose schluckte. »Ich weiß nicht, wo sie sind.«

Sarina schob sich heran, ihr Blick hatte etwas Entferntes, das bedeutete, dass sie Dinge sah, die erst noch kommen würden.

»Du weißt es nicht, aber ich schon.«

Ich hoffte nur, dass wir nicht zu spät dort ankamen.
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Sarina war ein menschengroßes Navigationsgerät, das auf dem Beifahrersitz in Jimmys absolut gestohlenem und auf magische Weise kurzgeschlossenem Suburban mitfuhr. Leider wurde Jay für meine Orakel-Freundin immer verschwommener und verschwommener, also mussten wir improvisieren. Die nördlichen Straßen der Interstate 75 waren ein Albtraum, aber der Versuch, durch Visionen zu springen, funktionierte einfach nicht. Es gab nicht mehr als eine Richtung und die Hoffnung, dass wir der richtigen folgen würden.

»Links oder rechts?«, fragte ich, als wir auf die Ampel zusteuerten, die nach Haunted Peak führte. Wenn es einen Ort gab, an den Jay vielleicht gehen würde, dann war es sein Zuhause.

Aber das konnte das Haus seiner Mutter bedeuten, das Haus, das er neben meinem gekauft hatte, als wir das College abgeschlossen hatten, oder irgendwo dazwischen. Ich betete zu allen Göttern, die ich kannte, dass er zu seinem leeren Haus gehen würde und nicht zu dem seiner Mom. Mrs. Cooper wusste immer noch nichts von diesem Arkaner-Blödsinn und das Letzte, was wir brauchten, war, dass sie auf die harte Tour erfuhr, dass ihr Sohn ein Vampir war.

Sarina rieb sich an der Schläfe und schüttelte den Kopf. »Es ist wie ein verdammtes Kaleidoskop in seinem Gehirn. Er kann nicht mehr klar denken. Ich weiß nicht …«

Ich verlor die Geduld – falls ich sie je gehabt hatte – und weigerte mich, auf eine Antwort zu warten. Ich gab Gas und bog in die Stadt ein, in der Hoffnung, den Verstand meines besten Freundes zu kennen – auch wenn dieser Verstand durch einen Blutfluch getrübt war. Ich wünschte mir eine Sirene, als ich durch die Stadt raste, und als ich bei Jays Haus ankam, konnte ich den Wagen gerade noch auf Parken stellen, bevor ich hinaussprang.

Im Hinterkopf wusste ich, dass Aemon, Simon, Sarina und Ingrid mir folgten, aber alles, was ich sah, war der Beweis, dass wir wahrscheinlich am richtigen Ort waren.

Jays Haustür war zersplittert und hing halb aus den Angeln, das Holz war mit frischem Blut verschmiert.

Oh, Scheiße. Bitte sei hier! Bitte sei hier!

Vorsichtig schlich ich mich ins Haus und wünschte mir eine Waffe oder so was Ähnliches. Wenn es hart auf hart käme, stünde, Jays Kopf zu entfernen, ganz unten auf der Liste der Dinge, die ich jemals tun wollte. Sein Wohnzimmer war ein Wrack. Das Sofa lag in zwei Teilen, der Couchtisch war zerbrochen. Die Gemälde waren von den Wänden gerissen und zerfetzt. Ein körpergroßes Loch in der Trockenbauwand gab den Blick auf ein zerstörtes Schlafzimmer frei, der Flur war nicht besser.

Aber anstatt Jay in seinem Haus zu finden, fanden wir nur Jimmy auf der anderen Seite der Kochinsel, der sich gegen die verbeulten Schränke stützte. Sein Atem ging rasend schnell, seine Augen waren weit aufgerissen und seine Pupillen vor Schreck geweitet. Er umklammerte sein Gesicht, während Blut durch die Risse in seinen Fingern sickerte. Er versuchte, das Schwert zu heben, aber sein Arm war so gut wie zerstört.

Und über seine Brust wollten wir gar nicht erst reden.

Aus den offenen Wunden quoll scharlachrotes Blut, und sein königsblaues Hemd war davon durchtränkt.

Ich hatte Jimmy Hanson beschützt, seit ich ein Kind war. Er war still, schüchtern und als Kind so klein gewesen, dass er ständig gehänselt wurde. Jay und ich hatten die Tyrannen immer ferngehalten. Immer. Als er älter wurde, wurden die Schikanen weniger, aber er stand immer unter meinem Schutz. Dabei spielte es keine Rolle, ob er ein zertifizierter Riese war oder wie tödlich er mit einer Klinge umgehen konnte.

Jetzt kam es mir vor, als wäre ich wieder acht Jahre alt, während ich Jimmy dabei zusah, wie er versuchte, sich eine blutige Nase zuzuhalten. Damals war ich hilflos gewesen, und jetzt war ich es auch.

»I-ich habe ihn verloren, Darby. Ich habe ihn verloren«, sagte Jimmy mit Tränen in den blauen Augen, während er nach Luft rang. »Er war so schnell, dass ich kaum mithalten konnte. Er hat es nicht so gemeint. Ich weiß, dass er es nicht so gemeint hat.«

Er versuchte aufzustehen, aber seine Beine konnten sein Gewicht nicht halten und rutschten in seinem eigenen Blut weg.

»Ganz ruhig, Kumpel«, murmelte Aemon, als ich nichts sagen konnte, weil ich Angst hatte, in Tränen auszubrechen. »Wir kriegen dich schon wieder hin.«

Jay hatte ihm das angetan. Jay. Der Mann, der geschworen hatte, dass niemand Jimmy jemals etwas antun würde. Jay, der Jimmy beschützt hatte, seit wir Kinder waren. Der Mann, der ihn bis zur Unkenntlichkeit liebte und alles für ihn tun würde.

Jeremiah hat das getan. Er hat ihn umgebracht. O Gott. Das wird er sich nie verzeihen.

»Sag mir, was passiert ist«, drängte ich, nahm das Schwert aus Jimmys Hand, legte stattdessen meine hinein und drückte sie leicht.

Jimmys Blick begegnete meinem, und die Angst und der Schmerz, die darin lagen, brachten mich fast um den Verstand. »Ich war dumm. Ich dachte, ich könnte ihn beschützen. Ich konnte den Fluch in ihrem Blut riechen. Ich wusste, dass er schlimm war. Ich wurde nachlässig. Ein Ghul hat mich mit seiner Klinge erwischt. Und Jay … ist durchgedreht. Er wurde zum Vampir, wurde wild. Er … er hat versucht, mich da rauszuholen. Ein Ghul hat ihn gebissen. Tobin hat versucht zu helfen. Er hat sich in den Weg gestellt und …« Jimmy versuchte, wieder aufzustehen, aber er verlor zu viel Blut.

»Er war derjenige, der Tobin verletzt hat, nicht wahr?«, fragte ich und gab Jimmy ein wenig von meiner Kraft, in der Hoffnung, dass es genug war. Jimmy war ein Fae, wenn Jay ihn nicht mit Eisen erwischt hatte, hätte er schon längst heilen müssen. »Tobin kam ihm zu nahe, nachdem er infiziert wurde, richtig?«

Ich spürte den Fluch in seinem Blut. Die Klinge des Ghuls musste damit gespickt gewesen sein. Ich stieß mehr von mir in ihn hinein und atmete erleichtert auf, als der verdammte Bann brach. Die tiefen Wunden in Jimmys Arm und Brust begannen, sich zu schließen, aber ich konnte ihm nicht mehr viel geben, ohne ohnmächtig zu werden. Meine Nase blutete bereits.

»Er hat es nicht so gemeint. Er hat versucht, aufzuhören. Bitte töte ihn nicht. Bitte!« Jimmy klammerte sich an mich und flehte mich an, meinen besten Freund auf der ganzen Welt nicht zu töten. »Er hat es nicht so gemeint. Ich schwöre es.«

Ich kämpfte gegen den Drang an, ihm auf die Stirn zu schlagen. Immerhin lag der Mann fast im Sterben. »Tobin wird gesund werden, Jimmy. Und ich werde Jay nicht töten. Ich muss nur wissen, wo er ist.«

Jimmy schüttelte den Kopf. »Nachdem er …« Er stockte, sein Mund verzog sich gequält. »Er ist abgehauen. Er sagte, er würde nie wieder jemandem etwas antun. Ich habe versucht, ihm zu folgen, aber …«

Ich wischte mir das Blut von der Oberlippe und versuchte, nicht zu schreien. Jay hatte mir nach seiner Verwandlung gesagt, dass er sich nie verzeihen würde, wenn er Jimmy jemals etwas antun würde. Ich hatte ein ungutes Gefühl im Bauch, weil ich genau wusste, was Jimmy versuchte zu sagen.

»Hat er dir gesagt, wo er hinwollte?«

Ich hatte keine Ahnung, wie ich so ruhig klingen konnte. Es fühlte sich an, als würde mir das Herz aus der Brust gerissen werden.

Erneut schüttelte Jimmy den Kopf. »Du musst ihn aufhalten, Darby. Bitte.«

»Das werde ich. Ich schwöre es dir. Ich werde …«

Aber wie sollte ich meinen besten Freund davon abhalten, etwas so verdammt Dummes zu tun, wenn ich nicht wusste, wo er war? Ich gab ein Versprechen ab, von dem ich nicht sicher war, ob ich es halten konnte.

Zitternd begegnete ich Aemons Feueraugen. Mit dem Daumen wischte er mir das Blut von der Lippe und seine Wut erfüllte den Raum.

Ich war schwach. Klein. Ich war nicht stark genug. Selbst mit all dem Chaos. Selbst mit den Überbleibseln der Seelen aus den Katakomben. Ich war nicht stark genug, um Jimmy vollständig zu heilen. Ich war nicht stark genug, um zu Jay zu kommen.

»Werde wütend, kleine Blume!«, befahl Aemon und seine Kraft erfüllte mich in kleinen Stößen. »Konzentriere das Chaos! Bishop hat deinen besten Freund vergiftet. Er hat deine Familie verletzt. Er hat Tobin fast umgebracht. Und wenn du jetzt nicht wütend wirst, wird Jeremiah sich umbringen. Du weißt es und ich weiß es. Also, werde wütend, Darby! Jetzt!«

Hitze durchströmte mich, fraß sich durch meinen Bauch und in meine Finger und Zehen. Jedes Wort aus dem Mund von Aemon war wahr. Ich war stark genug. Ich war damals zu Dave gegangen, ich hatte es aus den Katakomben geschafft.

Ich konnte das tun.

Stell ihn dir vor! Sieh ihn! Wo ist er?

Feuer raste über meine Haut, bis mich ein vertrautes Gefühl durch Raum und Zeit zerrte und mir den Atem raubte. Als ich wieder Luft holen konnte, steckten meine Knie im schlammigen Sand und das Wasser plätscherte an meinen Fingerspitzen.

Meine Augen konnten sich kaum fokussieren, und erst als ich die Geräusche eines Kampfes hörte, wurde die Situation vor mir überhaupt klar.

Jay hatte einen Pfahl in der Hand und kämpfte verzweifelt gegen Hildy, um ihn in sein eigenes Herz zu stoßen. Hildy war körperlos und klammerte sich mit aller Kraft an den verdammten Pfahl, während er blutige Flüche ausstieß.

»Du elender Vollidiot. Wenn ich meine Enkelin nicht so sehr lieben würde, würde ich dich diesen verdammten Pfahl direkt in deinen Arsch rammen lassen. Hör auf, dich gegen mich zu wehren, du elender Schwachkopf.« Hildy riss den Pfahl aus Jays Griff und warf ihn in den See.

Er versuchte, Jay anzugreifen, aber seine Magie konnte nur begrenzt wirken, solange er noch geisterhaft war, und Jay war fest entschlossen. Jay rannte auf den Pfahl zu und erreichte ihn, bevor Hildy ihn einholen konnte.

»Ich sollte dir dein verflixtes Genick brechen, du schwachsinniger Blödmann.«

Aber Jay erwiderte nichts. Er schluchzte nur, während der Blutfluch versuchte, ihn zu überwältigen. »Ich kann niemandem mehr wehtun«, brüllte er. »Ich habe sie getötet. Kannst du das nicht sehen? Ich habe ihn getötet. O Gott, James.« Jay landete auf den Knien, den Pfahl so fest in den Händen, dass er fast zerbrach. »Es tut mir so leid. Es tut mir so leid, Baby. Ich habe es nicht so gemeint.«

Das war es, was Bishop getan hatte. Er hatte einen guten Mann genommen und ihn zu Fall gebracht. Er hatte sein ganzes Leben zerrissen. Zweimal. Das erste Mal, als er Jay getötet hatte, und das zweite Mal, als er ihn fast dazu gebracht hatte, seine Liebe zu töten.

Und Jay … Ich war so verdammt wütend auf ihn, dass ich schreien wollte.

Stattdessen rappelte ich mich auf und rannte auf meinen besten Freund zu, als hätte man mich aus einer Kanone geschossen. Jay sah mich auch. Er sah, wie ich auf ihn zusteuerte. Er sah, dass ich mein Bestes tat, um ihn am Leben zu erhalten.

Und ich durfte zusehen, wie Jay den Pflock in sich selbst rammte.

Mit einem Schrei explodierte das Licht aus mir, und meine Kraft konzentrierte sich auf genau eine Sache. Dieser Funke des Chaos verbrannte den Pfahl zu Asche. Ob er das rechtzeitig geschafft hatte, war die eigentliche Frage. Bevor ich mich stoppen konnte, hatte ich Jay zu Boden gerissen. Wir wälzten uns im Sand, bevor seine Schultern in den Strand eingebettet waren.

Ohne groß nachzudenken, vergewisserte ich mich, dass er noch atmete und das verdammte Holz nicht sein Herz durchbohrt hatte.

Interessierte es mich, dass er mit seinen Krallen nach mir schlug?

Nein. Nein, das interessierte mich kein Stück.

Denn wenn er mich kratzen konnte, war er noch am Leben.

Als ich mich vergewissert hatte, dass er tatsächlich atmete, bäumte ich mich auf und schlug ihm so fest ich konnte gegen den Kiefer. Der Knochen brach wie ein Zweig und ich hatte ihm wahrscheinlich auch den Wangenknochen zerschmettert, aber verdammt, der Kerl war bewusstlos.

Ich rollte von ihm herunter und sog tief Luft ein, als ich mit dem Rücken auf dem Sand aufschlug. Aber ich konnte nicht stillhalten, ich war so verflucht wütend, dass es mir vorkam, als hätten sich Ameisen in meinen Gliedern eingenistet. Wie ein verdammter Löwe starrte ich meinen besten Freund an und unterdrückte den Drang, ihm in die Eier zu treten.

»Lass?«, brummte Hildy, aber ich konnte ihn nicht ansehen.

Ich wollte nur noch schreien. Dachte er wirklich, ich würde Jimmy sterben lassen? Dass Sloane ihn uns wegnehmen würde? Hatte er nicht eine Sekunde lang gründlich darüber nachgedacht? Nach allem, was ich getan hatte, nach allem, was ich geopfert hatte, dachte er, er könnte sich einfach so mit einem Pfahl aus meinem Leben ausklinken? Was sollte der Scheiß?

»Darby, Mädchen, kannst du mich ansehen?«, flehte Hildy, und ich tat es kurz, bevor ich mein Hin- und Herlaufen fortsetzte.

»Wie?«, brüllte ich, mein Kiefer war wie Granit. »Wie konnte er mir das nur antun? Ich bin fast gestorben, weil ich versucht habe, ihn in der Welt zu behalten, und er düst ab und macht diesen Scheiß. Wenn ich ihn nicht so sehr lieben würde, würde ich ihn selbst umbringen. Ich würde ihm das Herz herausreißen und es vor seinen Augen verspeisen, bevor ihm die Lichter ausgehen.«

Sand wirbelte um uns herum und das Wasser brach am Ufer zusammen. Der Wind peitschte durch die Bäume. Feuerhaufen fielen von meinen Füßen, während ich auf und ab ging – und nebenbei bemerkt: Mir war das alles scheißegal.

»Du bist mein Bruder, du verfluchter Idiot«, schrie ich Jays bewusstlosen Körper an und widerstand erneut nur knapp dem Drang, ihn zu treten.

»Glaubst du, ich würde nicht in die Unterwelt gehen und dich aus ihr herausreißen? Glaubst du, ich würde nicht feilschen, betteln und stehlen, um dich am Leben zu erhalten? Du wirst mir nicht wegsterben, du egoistischer Scheißer. Das darfst du verdammt noch mal nicht. Nicht du.«

Es war, als wäre ich noch einmal in dem Tunnel. Es war, als würde ich sehen, wie der Wolf ihn angriff. Als würde ich zusehen, wie er ihm die Kehle aufriss. Es war, als wären meine Hände immer noch mit seinem Blut bedeckt. Es war, als würde ich immer noch seine Kehle zusammenhalten. Es war, als würde ich in der Dunkelheit sterben und beten, dass er ein gutes Leben ohne mich haben würde.

Es war, als würde ich zusehen, wie Dads Licht ihn verließ.

Eine sanfte Hand berührte meine Schulter, aber ich schüttelte sie ab.

»Blume?«, gurrte Aemon, aber der Kosename brachte mich dazu, schreien zu wollen.

»Wage es nicht, mich jetzt Blume zu nennen, Aemon!«, knirschte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Du wirst mich nicht kontrollieren. Tatsächlich fordere ich sogar jemanden auf, hierherzukommen und zu versuchen, mich zu beruhigen. Ich werde wütend sein. Und ich werde so wütend sein, wie ich will, bis Lise Dubois selbst hier runterkommt und repariert, was ihr Enkel kaputtgemacht hat.«

Aemons große Augen musterten mich, und ich konnte nicht sagen, ob er Angst hatte oder erregt war. Mir wäre Ersteres lieber gewesen, aber ich hatte das Gefühl, dass es das Letztere war. »Wusstest du, dass du blutest?«

Wusste ich, dass Jay mich bis auf die Knochen aufgekratzt hatte? Ja, das wusste ich verdammt gut. Jay hatte meine Lederklamotten aufgeschlitzt, und ich wollte verdammt sein, wenn ich hingucken würde. Aber solange ich nicht genäht werden konnte oder eine ganze Reihe von Seelen in mir war, hatte ich in dieser Hinsicht kein Glück.

»Ja«, zischte ich, »ich bin mir dessen bewusst.«

»Ist dir auch bewusst, dass du den ganzen Strand in Brand gesetzt hast?«

Aemons Lächeln brachte mich dazu, ihn boxen zu wollen. Denn zweifellos dachte er, dass ich einen niedlichen kleinen Wutanfall hatte. Aber obwohl mir bewusst war, dass da noch mehr passierte, war mir der ganze Strand bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht so richtig bewusst geworden.

»Vielleicht. Und wenn schon?«

Aemon verschränkte die Arme vor der Brust und grinste mich wieder mit seinem Lächeln aus der Kategorie Zu süß für sein eigenes Wohl an. »Ich fände es toll, wenn Lise Jeremiah besuchen könnte, aber sie kann nicht zu ihm, wenn der Strand in Flammen steht. Da ich der Einzige bin, der feuerfest ist – außer dir natürlich –, wurde ich als Opferlamm auserkoren, um dich zum Einlenken zu bewegen. Cooper wird nicht für immer schlafen, Blume.«

Schon wieder nannte er mich Blume. Aber ich war immer noch so verdammt wütend auf Jay. So wütend, dass ich nicht mehr klar denken konnte. »Er hat versucht, mich zu verlassen, Aemon. Er wollte … er war …«

Ich konnte den Satz nicht einmal beenden. Allein der Gedanke, ihn laut auszusprechen, brachte mich dazu, flennen zu wollen.

Auf die Gefahr hin, meinen Zorn zu provozieren, verringerte Aemon den Abstand zwischen uns, legte einen Arm um mich und drückte mich an seine Brust.

»Aber du hast ihn aufgehalten, nicht wahr? Du hast es in Ordnung gebracht. Und sobald Cooper merkt, dass er die Liebe seines Lebens nicht getötet hat, wird er verstehen, was du durchgemacht hast, um ihn am Leben zu erhalten. Ich weiß, dass du wütend bist und ich weiß, dass ich dir gesagt habe, du sollst wütend werden, aber die Arbeit ist getan, my Love. Es ist Zeit für dich, loszulassen. Wenn du das nicht tust, wird es dich am Ende nur vergiften.«

Aber es war nicht an der Zeit, es loszulassen. Stattdessen musste ich es einfach verdrängen, zudecken und vor neugierigen Blicken verstecken, bis meine Freunde versuchten, vor meinen Augen zu sterben.

Ach so langsam zog ich die Flammen in mich hinein und betete, dass mich das Chaos nicht in den Wahnsinn treiben würde, während ich alles in mich aufnahm. Aber diese Wut zu verdrängen, hatte Folgen. Zum einen machte sich der Schmerz von Jays Angriff endlich bemerkbar, und die weiß glühende Pein bäumte sich verflucht noch mal gewaltig auf.

Als ich an mir herunterblickte, sah ich die klaffenden Wunden an meinem Arm und Oberkörper. Die Risse in meinen Oberschenkeln. Als ich meinen Blick abwandte, stieg mir die Galle hoch, aber die Welt kippte.

Hart.

»Dieser verfluchte Fic…!«

Aber ich war mir ziemlich sicher, dass ich den Fluch nicht zu Ende gesprochen hatte, bevor ich weg war.
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Das letzte Mal, als ich auf einem Friedhof aufgewacht war, war ich besessen gewesen. Aemon hatte versucht, mich dazu zu bringen, ihn zu befreien, und hatte mich nach der ersten Nacht mit richtigem Schlaf seit Tagen in Besitz genommen.

Dieses Mal war es nicht viel anders. Aemon hatte mich wieder auf einen Friedhof gebracht, aber aus einem ganz anderen Grund.

»Komm raus, komm raus, wo immer du bist!«, rief er, während er mich auf seinem Schoß wiegte, wobei seine Stimme aus irgendeinem Grund etwas traurig klang. »Kommt raus zum Spielen, ihr kleinen Gespenster. Ich verspreche, dass ich nicht beißen werde.«

Klar, denn Gespenster kamen täglich einfach so zum Prinzen der Hölle gewandert. Kein Gespenst würde sich Aemon oder einem anderen Dämon auch nur eine Meile nähern, wenn sie klug wären.

»Es ist, als hättest du noch nie in deinem Leben eine Seele zu dir gerufen«, krächzte ich und riss ein Augenlid auf. »Du weißt, dass ich Friedhöfe hasse, Aemon. Warum …«

Er presste seine Lippen für einen kurzen Moment auf meine, bevor er mir einen Blick zuwarf, der den Lack von einem Auto abblättern könnte. »Du bist seit einer Stunde bewusstlos. Irgendetwas stimmt nicht. Du lässt dich von mir nicht mehr heilen. Hildy hat es auch versucht, aber er konnte dir nur wenig geben. Das Chaos nimmt es einfach nicht an. Ich dachte, wir würden dich verlieren.«

»Du dachtest also, ein Friedhof voller Geister und sie wird sofort wieder gesund?«, lachte ich spöttisch und versuchte, mich aufzusetzen. Meine Wunden schmerzten, aber wenigstens waren sie geschlossen. »Bist du sicher, dass ich nicht mit einem Blutfluch belegt bin?«

Aemons Griff wurde fester, bevor er mich aufstehen ließ. »Ich weiß es nicht. Du riechst nicht danach, aber ich konnte den Duft bei Hanson und Cooper erst riechen, nachdem du den Fluch bei ihnen gebrochen hast. Das gefällt mir nicht, Blume. Ich will, dass du geheilt wirst. Du nimmst meine Kraft nicht an. Ich hasse es!«

Sanft lehnte ich meine Stirn an seine. »Ich weiß, wie du dich fühlst.«

Und das tat ich wirklich. Draußen vor den Katakomben hatte ich gedacht, ich würde ihn verlieren. Ich dachte, er würde direkt vor meinen Augen sterben und ich …

»Ich werde mich erholen. Versprochen.«

Aber das Aufrechtsitzen wurde langsam ätzend. Vielleicht war es tatsächlich eine gute Idee, Seelen zu rufen. Meine ganze Energie darauf zu verwenden, Seelen zu finden, die bereit waren, physisch überzugehen, tat weh. Alles tat weh.

Ein schüchternes Gespenst kam näher, ein älterer Mann. Er trug eine Pulloverweste und einen Stock, sein linker Fuß hinkte ein wenig, als er ging, obwohl er nicht mehr laufen musste. Aber er schien sich mehr um den Dämon hinter mir zu sorgen als um die Tatsache, dass ich nicht einmal aufstehen konnte.

»Bist du hier, um mich in die Hölle zu bringen, Kind?«, fragte er und konnte sich nicht mehr länger gegen den Sog wehren.

Mein Lachen war humorlos. »Ich entscheide nicht, wo du hingehst. Aber wenn du dir Sorgen um den Dämon machst, brauchst du das nicht. Wenn du kein Arschloch bist, ist er quasi eine Miezekatze.«

Das war zwar eine glatte Lüge, aber den Mann zu beruhigen, erschien mir vernünftiger als die Wahrheit.

Er gluckste und sah Aemon an, als wüsste er, dass ich nur Scheiße erzähle. »Das bezweifle ich. Du scheinst verletzt zu sein. Kann ich dir helfen oder …«

Er kam näher und sein Name erschien mir wie ein Ausschnitt aus seinem Leben. Neil war im Krieg gewesen und wieder zurückgekehrt, aber die Narben hinterließen mit zunehmendem Alter immer mehr Spuren in seinem Kopf. Damals hatte es noch nicht viele Behandlungsmöglichkeiten für posttraumatische Belastungsstörungen gegeben, also verließ er seine Frau und seine Kinder, weil er befürchtete, dass seine Albträume ihn eines Tages überwältigen und er sie verletzen würde. Er starb allein. Ohne Frau. Ohne Kinder. Ohne Freunde. Er hatte Angst, dass er ihnen schaden würde, so wie er war.

»Es ist in Ordnung, Neil. Ich kenne eine sehr nette Lady, mit der du reden solltest, wenn du nach Elysium kommst. Ihr Name ist Sloane. Sie ist meine Schwester. Sie wird sich gut um dich kümmern. Sag ihr doch bitte, dass ich Hallo gesagt habe, ja?«

»W-wenn du dir sicher bist. Ich … ich habe dort drüben Menschen getötet. Ich habe mich immer gefragt, was passieren würde … ob ich in die Hölle komme oder nicht.«

Aber dieses Mal war es Aemon, der ihn beruhigte. »Die Hölle ist nicht für Leute wie dich gedacht. Ich muss es wissen, denn ich helfe ab und zu, sie zu führen. Und jetzt hopp, hopp. Deine Familie wartet auf dich.«

»Hier«, forderte ich ihn auf und reichte ihm meine Hand. »Es wird nicht wehtun.«

Widerwillig legte Neil seine Hand in meine, während ich an seiner Seele zog. Sofort war es, als würde ich einen Atemzug nehmen, den ich zu lange angehalten hatte. Meine Lungen füllten sich mit Luft und das Stechen in meiner Seite, das ich nicht wahrgenommen hatte, verschwand. Die Stellen, an denen Jays Krallen mich erwischt hatten, heilten ein bisschen besser, die Muskeln und Sehnen wuchsen schneller wieder zusammen.

Jetzt, wo das Sterben vom Tisch war, taumelte ich auf die Beine. Nein, eine Seele würde nicht ausreichen.

»Du brauchst mehr, Blume. Rufe mehr zu dir!«

Auf Aemons Drängen hin tat ich es. Ich zog mehr Seelen an – mehr als je zuvor auf diesem Friedhof. Ich hatte das Gefühl, dass Sloane die Seelen in dieser Stadt nur für mich zurückgelassen hatte. Alles in allem waren es fünf, die ich mitnahm, die meisten davon gute Seelen, die mich nicht zum Kotzen brachten. Aber es gab einen, bei dem es fast wehtat, ihn aufzunehmen, weil seine Erinnerungen schlimmer waren, als ich sehen wollte.

»Ich habe genug genommen«, beharrte ich, aber das war nicht wahr. Ich fühlte mich immer noch nicht richtig. »Bring mich zurück zu Jay! Ich will sichergehen, dass Lise ihren Job macht.«

Für den Fall, dass der Blutfluch auch mich infiziert hatte, würde ich sie brauchen, um das zu reparieren, was ihr Bastard von einem Enkel kaputtgemacht hatte.

Einen Moment später waren wir wieder am geschwärzten Ufer des Whisper Lake und ich konnte einen guten Blick auf meine Zerstörung werfen. Mit dem Chaos war es so eine Sache: Wenn es losging, geriet es ziemlich schnell aus den Fugen. Nicht nur, dass der Sand fast zu Glas verschmolzen war, auch die Häuser, die einst das Ufer schmückten, waren nur noch geschwärzte Hülsen.

Ich hielt mir den Mund zu und stellte die Frage, die ich am meisten fürchtete. »Habe ich jemanden getötet?«

Ich hatte immer nur aus der Not heraus getötet, aus Selbsterhaltungstrieb. Niemals aus Versehen, niemals aus Wut.

»Nein, Blume. Diese Häuser sind verlassen, seit der Hexenzirkel Tennessee verlassen hat. Abgesehen davon, dass du Jeremiahs Kiefer zertrümmert hast, hast du niemanden verletzt.«

Ich verzog das Gesicht und sah mich nach meinem besten Freund um, der immer noch bewusstlos war und auf dessen Brust Ingrid und Sarina saßen. Er wachte langsam auf und stieß die beiden fast von sich, bevor meine kleine Vampirfreundin ausholte und ihm einen Schlag in die Schläfe versetzte. Als er wieder bewusstlos war, hatte ich das Gefühl, dass diese Routine nur eine gewisse Zeit lang funktionieren würde.

Außerdem befürchtete ich einen Gehirnschaden.

»Erinnere mich daran, dich nie zu verärgern«, sagte Simon, bevor er einen leisen Pfiff ausstieß und seine Füße im ehemaligen Sand knirschten. »Weißt du, Bastian hat mir gesagt, dass du so bist, aber ich habe ihm nicht geglaubt. Er meinte, du wärst das Furchterregendste, was er je gesehen hat, und da war er schon mit dem Tod höchstpersönlich zusammen.«

Simon hatte gut reden. Sloane hatte mir von seinen Heldentaten erzählt, und wenn es einen Todesmagier gab, über den ich froh war, dass er auf meiner Seite war, dann war es Simon. Die Scheiße, zu der Simon fähig war, ließ Bishop wie einen verdammten Clown aussehen.

»Verheiratet. Er ist mit dem Tod höchstpersönlich verheiratet«, krächzte ich und plauderte die Wahrheit aus. Es war besser für ihn, wenn er es von mir erfuhr, bevor er wie ich einen Tobsuchtsanfall bekommen würde. Ich wollte, dass Sloane und Bastian eine fröhliche Reaktion bekamen, wenn sie es das nächste Mal jemandem erzählten.

Simon wich einen Schritt zurück, als hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst. »Verheiratet? Gut, dass er mich zur Hochzeit eingeladen hat, dieser Ficker.«

»Nicht wahr? Genau das habe ich auch gesagt. Das ist Bullshit. Wir haben einfach die Ringe angelegt und entschieden, dass wir verheiratet sind. Ich bin immer noch sauer darüber.«

Aber das war ein bisschen zu viel der Anstrengung, denn ein Husten riss meine Brust auf, und ich wusste, dass ich in der Scheiße steckte, weil meine Hand rot wurde.

Das ist nicht gut.

»Ähm, haben wir eine erwartete Ankunftszeit für Lise?«, fragte ich und zeigte Simon und Aemon meine nun blutige Hand.

Aemon drückte mich fester an sich, seine Augen leuchteten dämonisch. »Du hast nicht genug genommen. Du …«

Ich berührte seine Stirn mit meiner. »Es wäre nie genug für mich dagewesen. Ich bin vergiftet worden, verflucht. Das lässt mich nicht heilen. Das weißt du.«

Selbst als Aemon im Sterben gelegen hatte, hatte ich ihn noch nie so hilflos gesehen wie in diesem Moment. »Deine Schwester sollte sich besser von dir fernhalten, verstanden? Sie wird dich nicht mitnehmen – nicht jetzt.«

»Ich werde sie holen«, murmelte Simon und verschwand im nächsten Schatten, bevor er nur wenige Sekunden später mit der Blutmagierin im Schlepptau wieder auftauchte.

»Zum letzten Mal, lass mich los«, knurrte Lise Simon an und verbrannte die Hand, die ihren Bizeps hielt.

Simons blasse Augen wurden schwarz. »Und genau wie beim letzten Mal habe ich dir gesagt, dass es ein Notfall ist.«

»Für euch Kinder ist alles ein Notfall. Er liegt im Sterben, sie ist in Schwierigkeiten. Es ist alles dasselbe. Diese Dringlichkeit, wenn …«

Aemon stand mit mir in den Armen, seine Feueraugen, Hörner und seine Krone stürzten sich auf Lise, bevor sie sich überhaupt orientieren konnte – sofort war ihre Tirade in Vergessenheit geraten.

»Vielleicht solltest du deine Zunge im Zaum halten, ja?«, knurrte er und drohte ihr damit, sie aus ihrem Kopf zu schneiden. Er sprach es nicht aus, aber er machte es sehr deutlich. »Du wirst sie heilen, verstanden? Für dich gibt es kein Versuchen. Du wirst die Magie deines Enkels brechen, oder ich werde dich dafür bezahlen lassen. Persönlich.«

Es gab einige Male, bei denen ich Lise Dubois verängstigt gesehen hatte, und jedes Mal hatte Aemon damit zu tun. Mit einem Gesicht, das weißer war als ein Gespenst, und Augen, die größer waren als Untertassen, nickte sie, als wäre sie vom Schulleiter gescholten worden. Wenn man bedachte, dass Aemon – abgesehen von seinem Vater – von allen, die ich kannte, bei Weitem der Älteste war, war es wahrscheinlich genau so, als würde man ins Büro geschickt werden.

Ein Husten überkam mich wieder – ein nasser, blutiger Husten, der mir das Gefühl gab, als würden meine Eingeweide verfaulen. Was für eine Freude.

»Jederzeit, Magierin.«

»J-ja. Natürlich, ich werde dir helfen.«

Dann sprach sie ein schnelles Französisch, das ich immer noch nicht verstand. Ich hätte wirklich den Sprachmatrix-Zauber anwenden sollen, von dem Sloane mir erzählt hatte. Ich verstand nur Schwester und Blut und sonst nicht viel.

Sloane. Ich glaube, sie brauchen dich. Ich glaube … ich glaube, ich sterbe gerade ein bisschen. Wenn es Schicksal nicht zu sehr auf die Palme bringt, meinst du, du könntest mir helfen? Ich weiß, ich habe gesagt, dass ich meinen Dad öfter sehen will, aber …

Kaum war der Gedanke in meinem Kopf, erschien Sloane am Ufer, die Sense in der Hand, die Flügel ausgestreckt. Sie kam allein, und ich hielt das für eine sehr schlechte Botschaft.

Vor allem, als Aemon sie erblickte.

»Nein«, knurrte er, seine Flammenaxt in der Hand. Er hatte seine Hörner und seine Krone noch nicht abgelegt, also war die hinzugefügte Axt wahrscheinlich zu viel des Guten. »Sie gehört mir. Du kannst sie nicht haben. Es ist mir egal, wer du für sie bist, du wirst sie aus meinen kalten, toten Händen reißen müssen.«

»Aemon, nein«, krächzte ich, als Lise mich in einer zarten Spirale mit roter Magie bearbeitete. »Ich …«

Diese feurigen Augen trafen meine. »Weißt du noch, wie viel Angst du in Frankreich hattest? Wie du geschrien hast, sie solle keinen Schritt in meine Nähe machen? Was ist hier anders?«

Ich wollte ihn gleichermaßen küssen und ohrfeigen. »Es ist anders, weil ich sie gerufen habe.«

Verrat stand Aemon ins Gesicht geschrieben und ich hatte das Gefühl, dass mein Gesicht genau so ausgesehen hatte, als Jay den blöden Pflock in die Hand genommen hatte.

»Sang familial. Le sang de la soeur«, murmelte ich. »Lise braucht Familienblut. Sie ist meine einzige Familie.« Zumindest die einzige, die noch halbwegs lebt. »Ich habe sie nicht zum Sterben gerufen. Ich habe sie gerufen, damit sie lebt.«

Aemons Feueraugen wichen nicht zurück, aber seine Axt flackerte außer Sichtweite. »Du hast einen Teil der Gleichung nicht verstanden, Blume. Lise hat nicht Schwester gesagt. Sie sagte, sie brauche das Blut der gemachten Familie. Das Blut des Seelenverwandten.«

Sloane näherte sich und trat langsam mit erhobenen Händen um Aemon herum.

»Du brauchst mein Blut nicht, Schätzchen. Du brauchst seins.«
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So etwas wie Seelenverwandte gab es nicht.

Wenn es eine Sache gab, die ich über dieses Leben wusste, wenn es eine Sache gab, die sicher war, dann war es das. Es gab keine Person, die nur für dich geschaffen wurde – vom Schicksal selbst in die Sterne geschrieben. Das war ein Mythos, eine tröstliche Lüge.

»Bullshit.«

Ja, das kam aus meinem Mund, und nein, es war keine Absicht.

»So etwas gibt es nicht. Ihr habt das falsch verstanden.«

Und für welchen Zauber brauchte man überhaupt einen Seelenverwandten der wahren Liebe? Was war das hier, ein verdammtes Märchen?

»Glaubst du wirklich, dass wir nicht füreinander bestimmt sind?«, fragte Aemon. »Dass wir nicht in die Sterne selbst geschrieben wurden?« Er ging in die Hocke und sah mir in die Augen, seine warme Handfläche berührte meine Wange. »Verstehst du nicht? Azrael hat mich an den einzigen Ort gesperrt, an dem nur du mich finden konntest. In zweitausend Jahren hat mich nie jemand gestört. Nicht ein einziges Mal, bis du kamst.«

Er strich mit dem Daumen über meine Unterlippe. »Zweitausend Jahre und dann war es, als hättest du mich ganz allein herbeigerufen. Dein Herz, dein Verstand. Wie konnte ich da nicht aus meinem Schlummer erwachen? Wenn das keine Seelenverwandtschaft ist, weiß ich nicht, was das ist.«

»Ich dachte, Dämonen suchen sich ihre Gefährten selbst aus.«

Sein Lächeln war sanft. »Das tun wir. Unsere Geschichte mag vor der Erschaffung der Menschheit geschrieben worden sein, aber ich habe dich in dem Moment gewählt, als ich deinen Geist gesehen habe. Und ich wähle dich jetzt.«

Ich schluckte schwer. »Heißt das … Ist das … Du hast gesagt, es sei noch nicht an der Zeit, Aemon. Ich habe nicht …«

Ein Husten schnitt mir das Wort ab und der Schmerz drohte mich in zwei Teile zu zerreißen.

»Tja, na ja«, murmelte er, setzte sich ans Ufer, zog mich zwischen seine Beine und schlang seinen Arm um meinen Körper, während er mich mit dem Rücken an seine Brust drückte, so wie es Mags mit Tobin getan hatte. »Ich glaube, dieser Fluch hat dazu geführt, dass wir uns ganz vorn anstellen, Blume. Du brauchst mein Blut, um zu heilen, und wenn du meins nimmst, nehme ich deins. Sieh es doch mal so: Wenigstens war deine Schwester bei deiner Hochzeit dabei.«

Hochzeit? Mein Blick fiel auf Sloane, und ihr Lächeln war das Einzige, was mich auf der Erde festhielt.

Leider ja, große Schwester. Das Schicksal hat mir gesagt, dass ich dir sagen soll, du sollst scheißen oder von der Schüssel verschwinden, wobei ich mir sicher bin, dass sie damit einfach meint, du sollst Nägel mit Köpfen machen. Ich schätze, das bedeutet, dass sie den Bund eurer Ehe segnet oder so was, aber das ist nur eine Vermutung. Sie ist ein bisschen schwer zu durchschauen, die Gute.

»Wir …«

»Wir haben nicht viel Zeit. Der Fluch wirkt zu schnell«, sagte Lise mit zusammengebissenen Zähnen, während die Wirbel der roten Magie ihre Finger scharlachrot färbten.

»Du hast die Wahl, Blume. Ich weiß, du glaubst, dass du keine hast, aber die hast du.«

Und so schwer es mir auch fiel, es mir einzugestehen, ich hatte eine Wahl. Denn im Gegensatz zu allen anderen war der Tod für mich kein Unglück. Ich wusste, was ich an dieser Front bekommen würde. Natürlich würde ich verlieren, aber es war nicht dasselbe wie bei den meisten Menschen. Sich für Aemon zu entscheiden – Fluch oder nicht –, war auch nicht gerade ein Unglück.

Ich glaubte zwar nicht an Seelenverwandte, aber ich glaubte, dass ich mich in ihn verliebt hatte. Ich glaubte, dass er für mich Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde. Dass er mich mehr als alles andere wollte. Dass der Gedanke daran, wenn er nicht auf dieser Welt wäre, mein Ende bedeuten würde.

»Ich werde dich nicht gehen lassen, Blume«, sagte er in mein Ohr. »Niemals. Und ich werde dich nicht verlassen. Ich werde dir zuhören, dich lieben und für dich da sein. Immer.«

Das war die Wahrheit, so wie sie es bei Aemon immer gewesen war. Ich nickte und ließ zu, dass ich es auch glaubte. »Ich wähle dich, Aemon. Ich glaube nicht an Seelenverwandte, aber ich glaube an dich.«

»Très bien«, unterbrach Lise, der Schweiß stand ihr auf der Stirn. »Schneide dein Handgelenk auf! Füttere sie mit deinem Blut. Allons-y.«

Mit einer Effizienz, die ein wenig beängstigend war, schnitt Aemon sein Handgelenk mit seinem Daumennagel auf und führte es an meine Lippen. Kupferhaltiges Blut füllte meinen Mund und ich zwang mich zu schlucken. Kaum erreichte es meine Kehle, war es, als hätte jemand Überbrückungskabel an mein Herz angeschlossen. Mein ganzer Körper zuckte, aber Aemons Griff wurde fester, als er mich still hielt und mehr von seinem Blut in meine Kehle zwang.

»Noch mal, Blume. Du brauchst mehr.«

Als würde mein Körper seinem Befehl folgen, tat ich wie angewiesen und schluckte mehr und mehr von seinem Blut. Meine Lungen füllten sich mit Atem, während sie sich selbst reparierten, die Schnitte in meinem Oberkörper, meinem Arm und meinem Bein fügten sich endlich wieder zusammen und die Muskeln formten sich von ganz allein. Es war, als würde mir das Gift entzogen, der Fluch floss aus mir heraus, während sein Blut hineinfloss.

»Mehr, my Love«, murmelte Aemon, seine Lippen an meinem Hals. »Nimm mehr!«

Einen Moment später waren seine Fangzähne an meiner Kehle und bohrten sich auf herrliche Art und Weise in mein Fleisch. Ich dachte, es würde wehtun, aber stattdessen fühlte es sich so gut an, dass ich den Drang bekämpfen musste, um sein Handgelenk herum zu stöhnen. Wenn sein Blut mich heilte, machte mich sein Biss wieder ganz. Er erfüllte mich mit Hoffnung, mit Freude, mit dem Teil meiner Seele, den ich für tot gehalten hatte.

Es war ein Frieden, den ich seit unserer Zeit in der Unterwelt vermisst hatte. Eine Glückseligkeit. Es war, als käme ich nach Hause.

Und dann lagen seine Lippen auf meinen, und ich konnte nicht aufhören, ihn zu küssen, und unser Blut vermischte sich auf eine Weise, die mich bis ins Innerste aufheizte. Die Leute dachten, du bräuchtest nur Schmetterlinge im Bauch, aber sie lagen falsch. Aemon berauschte mich, klar, aber mehr noch, ich fühlte mich bei ihm sicher.

Ich hatte mich noch nie irgendwo sicher gefühlt, aber an Aemons Seite? So sicher hatte ich mich noch nie gefühlt.

»Ich erkläre euch jetzt zu Mann und Frau«, scherzte Sloane. »Du darfst die Braut jetzt küssen.«

Aber wir küssten uns bereits, und weil ich es konnte, zeigte ich ihr nur den Stinkefinger, während ich weiter mit meinem Mann … Dämon … was auch immer rumknutschte.

Das Wort Ehemann würde wahrscheinlich ungefähr niemals in meinem Wortschatz auftauchen, aber wir würden es schon irgendwie hinkriegen.

Wahrscheinlich.

»Wenn die Frischvermählten dann mit dem Knutschen fertig sind«, rief Ingrid von der anderen Seite des Strandes, »meint ihr dann, wir könnten diesen Blutfluch bald mal brechen? Wenn ich Jay weiter schlage, wird er einen Hirnschaden bekommen.«

Das ernüchterte mich sofort. Ich beendete den Kuss, nur um festzustellen, dass Lise Dubois mich mit einer gehörigen Portion Schmerz in den Augen anstarrte.

»Was? Stimmt irgendwas nicht? Ist er nicht richtig gebrochen?«, fragte ich und spürte, wie sich Sorgen in meinem Bauch breitmachten.

Sie blinzelte und schüttelte den Kopf. »Nein, er ist genau so gebrochen, wie er sollte.« Lise wedelte mit der Hand in der Luft und zerrte an ihr, als gäbe es einen unsichtbaren Faden, an dem sie ziehen müsste. »Bei deinem Freund ist der Fluch ganz einfach. Wie bei einem ausgefransten Pullover muss man nur an einem einzigen Stück ziehen und er fällt auseinander.«

Sie neigte ihr Kinn zu Jay, der hustete und Schwarzes auskotzte, bevor er sich aufsetzte, als wäre er gerade von der Mutter aller Besäufnisse aufgewacht.

»Deiner war auf dich zugeschnitten, er war dazu gemacht, sich in deinem Chaos festzusetzen und dich von innen heraus zu vergiften. Und dein bester Freund sollte ihn dir geben. Ein letztes Fick dich vom Sohn meiner Tochter.«

Mein Lachen war humorlos. »Ich wäre zu gern überrascht, aber er wird ein bisschen vorhersehbar, nicht wahr?«

Lise schien von der ganzen Situation alles andere als begeistert zu sein. »Ich fürchte, Kind, je näher er dem Ende kommt, desto unberechenbarer wird er.«

Aemon knurrte vor sich hin, dass er Bishop nach Tartaros schleppen und ihm die Gliedmaßen ausreißen würde. Ein Gedanke, mit dem ich absolut einverstanden war. Ich hasste es, daran zu denken, wie recht sie hatte. Und ich konnte Jay nur ansehen, um bestätigt zu werden. Er hatte sich so sehr bemüht, niemanden zu verletzen, und es trotzdem geschafft, drei Menschen fast umzubringen, mich eingeschlossen.

Ingrid half ihm aufzustehen, aber falls ein Vampir eine Gehirnerschütterung haben konnte, hatte Jay ganz sicher eine. Dann trafen ihn die letzten Stunden wie ein Güterzug. Mit kreidebleichem Gesicht sank er auf die Knie.

»Jimmy. I-ich … Habe ich … Kann mir bitte jemand sagen, dass ich ihn nicht getötet habe? Bitte!«

Jays Blick ging erst zu mir, dann zu Ingrid. Mit ausgebreiteten Armen und gesenktem Kopf bot er sich Ingrid an, als wolle sie ihm den Kopf abschlagen.

»Ich sollte dir in die Eier treten«, knurrte ich, denn ich wusste genau, dass er mich hören konnte. »Oder noch besser, Ingrid, warum erweist du uns nicht die Ehre? Er ist so erpicht darauf, sich selbst zu verletzen, warum sollten wir es nicht genießen? Wenn du ihn hart genug triffst, wacht er vielleicht auf.«

Ingrid tippte sich auf die Unterlippe, als würde sie darüber nachdenken, während Jay seine Arme senkte, um seine Genitalien zu schützen. »Gib ihm eine Minute. Vielleicht hat er ja doch einen Hirnschaden.«

Okay. »Nein, du hast Jimmy nicht getötet. Verletzt, ja, aber nicht getötet. Tobin hast du auch nicht getötet, aber das ist eine Grauzone, denn er wurde in einen Vampir verwandelt. Wenn ich dich zu Jimmy lasse, hörst du dann auf, dich umzubringen, oder muss ich dir einen 5150 geben?«

5150 war der Code für eine unfreiwillige zweiundsiebzigstündige psychiatrische Einweisung für Selbstmordgefährdete. Und verdammt, ich hätte nie gedacht, dass ich ihn mal in eine solche stecken müsste.

Jays Augen verließen meine und wandten sich Ingrid zu. »Du hast gesagt, dass du mir den Kopf abschlagen würdest, wenn ich jemandem etwas antun würde. Und dass du auch Björn köpfen würdest, wenn ich mich nicht freiwillig ergebe. Ich dachte … ich tue dir einen Gefallen, wenn ich dich nicht dazu zwinge, es zu tun. Ich habe ihn verletzt, Ing. Schlimm. Und Tobin. Wie kannst du mich nicht aus deinem Nest haben wollen?«

»Du standest unter einem Blutfluch, Dummerchen.« Ingrid schnippte ihm auf die Stirn – etwas, das ich in diesem Moment wirklich gerne getan hätte – bevor sie ihn auf die Beine zog. »Das haben wir alle schon erlebt. Das warst nicht du, und die Tatsache, dass du dorthingegangen bist, wo du niemanden verletzen konntest, wo du versucht hast, andere in Sicherheit zu wissen? Das ist ’ne große Sache, Dummbatz. Und ich wäre stolz auf dich, wenn ich dich nicht schon wieder k. o. schlagen wollte.«

Er schien verwirrt zu sein, und wenn ich ehrlich war, war ich es auch. Es gab nur eine bestimmte Menge, mit der ich umgehen konnte, und jetzt, wo er nicht mehr aktiv versuchte, sich umzubringen, betrachtete ich es als einen Sieg.

Würde ich ihn jetzt wie ein Falke beobachten? Ja.

Würde ich Dahlia oder jemand anderen dazu bringen, ihn zu verzaubern, damit er sich selbst nichts antun konnte?

Heilige Scheiße, auf jeden Fall.

Jay richtete seinen Blick wieder auf mich und knirschte langsam über den Sand. »Meinst du, er wird … wird er …« Er schluckte schwer, seine Kehle arbeitete mit dem, was er fragen wollte. »Wird er mir verzeihen? Wird mir einer von ihnen vergeben?«

»Jimmy hat mich angefleht, dich nicht zu töten. Ausgerechnet mich. Von allen Leuten. Wenn es jemanden gibt, der dazu gemacht ist, zu vergeben, dann ist es Jimmy Hanson. Was Tobin angeht, weiß ich es nicht, aber weder Acker noch Tobin haben dich verpfiffen, also denke ich, dass sie wissen, dass du nicht wirklich auf dem Fahrersitz saßt.«

Und weil ich nicht lange wütend auf Jay sein konnte, selbst wenn mein Leben davon abhinge, zog ich den Idioten in eine Umarmung.

»Ich schlage dir einen Deal vor. Wenn du mir versprichst, dass ich dir nie wieder dabei zugucken muss, wie du versuchst, dich umzubringen, werde ich irgendwann im nächsten Jahrhundert darüber nachdenken, dir zu verzeihen. Klingt das gut?«

Er drückte mich zurück, bevor er sich von mir löste.

»Es ist alles irgendwie verschwommen. Ich erinnere mich nur noch daran, dass ich versucht habe, mich aufzuhalten. Dann hast du mich umgerissen und ich …« Er rieb sich die Schläfe. »Ich habe dich gekratzt. Ich habe mich so sehr bemüht, es nicht zu tun, aber es war, als hätte jemand anderes die Kontrolle über mein Gehirn.«

Oh, ich hatte eine Vermutung, wer zu diesem Zeitpunkt das Sagen hatte, dieser schleimige Ficker.

»Es ist …«

Ich wollte sagen, es ist alles gut, aber das war es nicht. Nichts war gut.

Bevor ich diesen Gedanken fortsetzen konnte, zischten Simon und Sloane gleichzeitig. Simon zog den Ärmel seines Flanellhemds zurück und entblößte eine in seine Haut eingebrannte Nachricht.

Sein Gesicht wurde weiß, genau wie das von Sloane.

Oh, das gefiel mir überhaupt nicht.

Dann kehrte die Farbe in sein Gesicht zurück, als seine Augen von Grün zu Schwarz wechselten, die Sklera war verschwunden und die schwarzen Fäden seiner Todesmagie zogen sich seinen Hals hinauf.

In der ganzen Zeit, in der ich ihn kannte, hatte ich Simon Cartwright noch nie mordbereit gesehen. Jetzt, wo ich Zeuge davon geworden war, hatte ich das Gefühl, dass die Nachricht so schlecht war, wie sie nur sein konnte.

»Die Night Watch ist umzingelt. Sie brauchen uns. Sofort!«

Fuck!
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Als ich das letzte Mal auf dem Gelände der Night Watch am Rande von Ascension war, war ich voll von Seelen gewesen – Tausende von ihnen, die versuchten, sich aus meiner Haut zu befreien. Ich hatte im Sterben gelegen, mein Körper war zu zerbrechlich, um sie festzuhalten, und es gab keine Möglichkeit, sie herauszuholen.

Vor ein paar Monaten wäre ich auf diesem Grundstück fast gestorben. Und jetzt? Jetzt sah ich zu, wie meine Freunde um die gleiche Sache kämpften.

Wölfe – ob in Tiergestalt oder nicht – umzingelten das Gelände, bissen, kratzten und kämpften darum, innerhalb der Mauern zu gelangen. Es herrschte Alarmstufe vier, und dieses Mal zickte Lise nicht herum, als Simon sich an ihrem Bizeps festkrallte und sie mitschleppte. Nein, sie bot sich praktisch als Tribut an und brannte darauf, das wahrscheinlich neue Problem, das ihr Enkel verursacht hatte, zu vernichten.

Denn Bishop hatte das getan.

Nachdem ich selbst infiziert worden war, nachdem der Fluch durch meine Adern geflossen war, kannte ich seinen Duft. Dies war derselbe Fluch, der Jay und Jimmy infiziert hatte. Derselbe Fluch, der das Dubois-Nest und die Monroe-Ghuls zerrissen hatte. Er ließ Arkaner ihren niederen Trieben nachgeben und machte aus guten Leuten Mörder.

Und diese Wandler waren nicht einfach nur irgendwelche Leute auf der Straße oder Feinde aus einer alten Beziehung. Diese Wölfe waren das LeBlanc-Rudel, das als Kanonenfutter benutzt wurde, um mich anzupissen.

Tja, Mission erfüllt, du sadistisches Arschloch. Jetzt bin ich richtig wütend.

Sosehr Sloane auch helfen wollte, sie war durch den Job, den sie jetzt hatte, gebunden. Sie konnte sich nicht einmischen, egal wie sehr sie es wollte. Aber Simon und Lise? Die waren voll bei der Sache.

Es war sogar ein bisschen beängstigend, wie schnell die beiden innerhalb eines Wimpernschlags von erbitterten Feinden zu Kriegskameraden wurden. Früher hatte ich mir Sorgen gemacht, dass ich mich einmischen müsste, wenn sie sich gegenseitig umbringen wollten. Jetzt lehnte ich mich ehrfürchtig zurück und sah zu, wie sie bereit waren, die ganze Welt in Stücke zu reißen.

Es war auch verdammt beängstigend, wie sehr sich Simon auf diesen Moment vorbereitet hatte. Kaum waren unsere Füße auf dem Boden gelandet, machte sich Simon daran, die Toten wie Gänseblümchen aus dem Boden sprießen zu lassen. Und es war nicht so, als hätte er sie von einem Friedhof geholt oder so. Oh, nein! Diese Leichen waren sorgfältig und systematisch hier platziert worden, für den Fall, dass er einmal eine Horde von Lakaien zu seiner Verfügung haben müsste.

Der Himmel war bereits tiefschwarz von der Nacht, aber in dem Moment, als Simon seine Füße auf den Boden setzte, schien die Dunkelheit ihn einzuatmen. Der Mond versteckte sich hinter den Wolken, während der Wind durch das Feld peitschte, und dann erhoben sich die Toten aus der Erde. Nicht aus Särgen oder so – nein, das wäre zu einfach. Nein, sie krallten sich aus der Erde, ihr verrottetes Fleisch und ihre Knochen quollen aus dem Boden wie … wie …

Ich würde gern sagen, dass ich gelassen war, als Simon seinen Zauber wirkte. Ich würde mit größter Freude berichten wollen, dass ich nicht ein einziges Mal durchdrehte, mir nicht die Haut vom Leib kratzte oder dachte, dass mir das Herz durch die Kehle schießen würde.

Das würde ich gern, aber ich konnte es nicht.

Kaum kamen die Knochen aus dem Boden, war ich wieder mit Bishop in dem Tunnel, wo er eine Horde rief, um mich zu töten. Und obwohl kein einziger toter Körper auch nur in meine Richtung schnupperte, stand ich wie erstarrt da und versuchte, nicht zu schreien.

Aemons Arme legten sich um mich, seine tiefe Stimme sagte Worte, die ich nicht verstehen konnte, während ich meinen schlimmsten Albtraum wahr werden sah.

Simons Kraft durchströmte das gesamte Gelände, und jeder Zombie klammerte sich an einen Wolf, riss ihn nieder, hängte sich an Knöchel und Beine und zerrte ihn in den Boden.

Hinter der Armee von Wandlern, die von Simons Zombiehorden niedergehalten wurden, befanden sich fünf Hexen, die ihr Möglichstes taten, um nicht zu sterben, während sie den Schutzwall um das Haus festigten. Vier der Hexen waren mir unbekannt, aber eine kleine Blondine stach wie ein bunter Hund heraus.

Fiona Jacobs.

Ein Mitglied des Jacobs-Zirkels sollte auf keinen Fall ohne einen verdammt guten Grund in der Nähe der Night Watch sein. Leider vermutete ich, dass der Grund die Mission war, auf die ich ihren kämpferischen Hintern überhaupt erst geschickt hatte.

Träumchen. Wenn sie getötet würde, hätte ich ihren Daddy bis ans Ende aller Zeiten am Hals, und das Letzte, was ich brauchte, war Josiah Jacobs in meinem Scheiß.

Jay, Ingrid und Sarina hielten sich hinter mir und Aemon zurück, denn die Angst, wieder mit einem Blutfluch belegt zu werden, war sehr real. Sarina hatte die volle Wirkung von Bishops Magie noch nicht erlebt, aber aus eigener Erfahrung wusste sie, dass es keine angenehme Zeit war. Jay und Ingrid hatten einen Sitzplatz in der ersten Reihe für die Zerstörung gehabt und wollten mit dieser Scheiße nichts zu tun haben.

Zum Glück hatten wir Lise auf unserer Seite.

Ich vergaß regelmäßig, wie alt Lise Dubois war. Wenn Mags und Ingrid älter waren als Jesus selbst, musste Lise drei Jahrzehnte älter als antik sein, um so lange überlebt zu haben. Blutmagier gab es auch nicht gerade an jeder Straßenecke. Sloanes leibliche Mutter war eine von ihnen gewesen, aber in den Jahren, die ich in der arkanen Welt verbracht hatte, war ich nicht allzu vielen begegnet.

Und drei Sekunden, nachdem Lise zum Schlag ausgeholt hatte, war ich verdammt froh, dass diese Frau mich nie als Feind betrachtet hatte. Ihr bescheuerter Enkel war schon schlimm genug. Ich würde echte Gotteskraft, Chaos, einen Batzen Hilfe und ein Gebet brauchen, um dieser Frau in den Arsch zu treten.

Blutrote Magie erhob sich aus ihren Händen, als Gebrüll und Zähnefletschen vom Feld ertönten. Die Wandler kämpften gegen Simons Griff, aber es gab nicht viel zu kämpfen. Außerdem hatte ich das Gefühl, dass Simon kein Interesse daran hatte, unschuldige Leute zu töten, die ins Kreuzfeuer geraten waren. Nein, sein Plan war es, sie ruhig zu halten, während Lise ihren Teil erledigte.

Und das tat sie. Ein roter Energiestrahl schoss wie ein Pfeil von einem Wandler zum anderen, jeder von ihnen fiel zu Boden und spuckte Schwärze und Blut, genau wie Jay. Die fauligen Überreste von Bishops Zauber brachten auch mich fast zum Würgen.

Die Wölfe nahmen unfreiwillig wieder ihre menschliche Gestalt an, und die Tiere verschwanden in einer grauen Rauchwolke. Jetzt in menschlicher Gestalt schrien einige von ihnen, weil sie von waschechten Zombies festgehalten wurden, was ich für mehr als verständlich hielt.

»Hey, Simon«, krächzte ich und versuchte, meinen Mut ein wenig zu sammeln. »Vielleicht solltest du deine Kumpels wieder unter die Erde schicken?«

Simon schien, mein wahrscheinlich blasses Gesicht, meine schweißnasse Stirn und mein rasendes Herz zu bemerken, und seine Augen wurden wieder grün. Die Todesmagie blutete aus seiner Haut und kroch seinen Hals hinunter. Seine Haustiere ließen ihre Geiseln frei, bevor sie zurück in den Dreck krochen, aus dem sie gekommen waren.

Notiz an mich selbst: Komm nie wieder hierher.

»Das ist es, wovor du Angst hast?«, fragte Simon und neigte den Kopf zur Seite, als wäre ich ein Puzzle, an dem er gerade arbeitete. »Meine Puppen? So schleimig sie auch sind, sie können dich nicht verletzen. Ich bekomme diese Macht vom Tod selbst. Wusstest du das nicht? Jeder Todesmagier bekommt so seine Macht. Sie können dich nicht töten. Nicht wirklich.«

Als jemand, der schon einmal fast an einer Zombiehorde gestorben wäre, war ich da anderer Meinung. »Ich glaube, deine Informationen sind nicht ganz richtig.« Denn Bishop hätte mich fast umgebracht. Er hatte mich schon oft fast umgebracht. »Oder ich muss meiner Schwester in die Boobies schlagen, denn von Zombieknochen in den Bauch gestochen zu werden, war kein Spaß für mich. Ganz und gar nicht.«

Genauso wenig wie das Krabbeln. Oder das Ziehen an meinen Klamotten oder … Nope. Daran werde ich jetzt nicht denken.

»Interessant.«

Ich rollte mit den Augen. Jaja, ich bin eine Anomalie.

»Nein, das verstehst du falsch. Ich nehme an, Aemon hat dir geholfen zu überleben?« Auf mein Nicken hin breitete sich ein Lächeln auf Simons Gesicht aus. »Ich glaube, deine Schwester hat die Kupplerin gespielt.«

Na sieh mal einer an, diese kleine Schlange. Sie hat mehr getan, als nur Essex in diesen verdammten Tunnel zu lotsen.

»Simon!«, rief Dahlia von der Haustür aus und rannte durch Hexen und Rudelmitglieder, um zu Simon zu gelangen. Als sie nur noch einen Meter von ihm entfernt war, sprang sie, und er fing sie auf und drückte ihr einen so heißen Kuss auf die Lippen, dass ich die Hitze von hier aus spüren konnte.

Ich ließ den beiden etwas Privatsphäre, und mein Blick fand ein bekanntes Gesicht in der Menge. Fiona Jacobs stand auf der Veranda der Night Watch und unterhielt sich mit Thomas Gao, dessen Gesichtsausdruck so mürrisch war wie immer. Ich wühlte mich durch die Menge und machte mich auf den Weg zur Prinzessin des Jacobs-Zirkels.

Mehrere Fragen schossen mir durch den Kopf, aber die wichtigste war: Was zur Hölle hatte sie hier zu suchen? Fiona schien das zu ahnen, denn kaum hatte sie mich gesehen, wurde sie verlegen.

»Ich weiß, was du denkst«, sagte sie und hob die Hände, als wolle sie mich abwehren.

Mein Schnauben war abfällig, aber ich konnte mich einfach nicht dazu überwinden, einen Scheiß darauf zu geben. »Oh, das bezweifle ich stark. Ich habe dich gebeten, nach einer Hexe zu suchen. Ich sehe hier keine Söldnerhexen.«

Thomas schnaubte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast Glück, dass wir dich nicht beim ersten Auftauchen getötet haben. Ich würde gern wissen, warum du und deine Leute fünf Minuten, bevor die Hölle ausgebrochen ist, aufgetaucht sind.«

Ihre Wangen wurden rosa und sie zupfte ein wenig an ihrem Kragen. »Ich war mit ein paar Leuten meines Vaters unterwegs, um Tobie Willis aufzuspüren – die Attentäterin, die angeheuert wurde, um den Tunnel zu sprengen. Sie war eine Hexe aus dem Zirkel von Knoxville, die am See gewesen war, als die ganze Katastrophe passierte. Wir haben sie außerhalb von Dayton in die Enge getrieben und wollten sie festnehmen, aber als wir es versuchten, drehte sie völlig durch und fing an, Leute zu ermorden.«

Ein großer stämmiger Hexer – ich glaubte, er hieß Paul – nickte und stärkte Fiona den Rücken. »Es war verrückt – und das musste schon was heißen, wenn es von uns kam. Wir hatten schon jede Art von Verrücktheit einer Hexe gesehen, aber Tobi war so was von verrückt.«

Ich konnte Paul nicht von Adam unterscheiden, aber ich hatte das Gefühl, dass er schon einige Scheiße gesehen hatte.

»Wir haben es geschafft, ihre Schutzwälle zu durchbrechen«, fuhr Fiona fort, »und ich dachte mir, dass es dir nichts ausmacht, wenn sie ein bisschen neutralisiert wird, da sie, du weißt schon, Leute umbringt, aber bevor wir da reinkamen, hat sie … ähm …« Fiona schaute zu Paul, der mit den Schultern zuckte, als könnte er es auch nicht erklären. »Das Beste, was ich sagen kann, ist, dass sie Platsch gemacht hat.«

»Platsch?«

Fiona schluckte, als würde sie versuchen, die Erinnerung aus ihrem Kopf zu schrubben. »Wie ein verdammter Wasserballon. Überall waren Blut und Eingeweide. Es war, als würde sie sich verflüssigen und platzen.«

Thomas lachte, als konnte er es auch nicht glauben. Jahrhunderte auf diesem Planeten und trotzdem konnte man ihn überraschen.

»Fantastisch.« Ich massierte mir den Nasenrücken und versuchte, mich nicht darüber aufzuregen, dass eine durchgeknallte Hexe ihr Fett wegbekommen hatte, aber … ich sah zu Aemon auf. »Blutfluch? Schon wieder?«

Er nickte. »Oder sie war die Erste.«

Das ergab mehr Sinn. Tobie musste als Erste verflucht worden sein, bevor sie das LeBlanc-Rudel angegriffen hatte.

»Na ja, wir haben beschlossen, dass es eine gute Idee wäre, die Wandler, die sie töten wollte, zu beobachten, da das alte Mädchen ein bisschen zerbrochen war und ich sie nicht gerade zu dir bringen konnte. Das Rudel fing an, den Tunnel wieder aufzubauen, und plötzlich wandelten sich fast alle von ihnen und kamen hierher. Ich bin froh, dass ihr aufgetaucht seid. Ich konnte Daddy nicht gerade bitten, sie anzurufen, damit sie uns reinlassen. Wenn er wüsste, dass ich mit der Night Watch spreche, würde er in die Luft gehen.«

Lise erschien an meiner Seite und erntete ein anerkennendes Nicken von Thomas. »Hast du gesagt, dass die Hexe geplatzt ist?«

Fiona nickte und ihre Augen weiteten sich ein wenig, als sie das Oberhaupt des arkanen Rates direkt vor sich stehen sah.

Aber es war der Schmerz von Lise – Schmerz, der ihr ins Gesicht gestempelt zu sein schien –, der mir den Magen umdrehte.

»Ich habe versucht, es zu verstehen, aber das ist das Einzige, was einen Sinn ergibt. Ich weiß, wer ihm hilft. Ich wollte es vorher nicht glauben, aber …« Sie schluckte schwer und presste ihre Hand gegen die Brust, als wollte sie ihr Herz festhalten. »Die Magie ist zu ähnlich. Ich kann dir nicht mehr helfen, Wächterin.«

Lise drehte sich um, bevor sie eine Erklärung abgab, und wollte weglaufen, aber Aemon hielt sie am Ellbogen fest. »Erkläre es, Madam, oder wir werden ein Problem haben. Willst du ein Problem mit mir haben?«

Sie riss an ihrem Arm, blutrote Magie bildete sich auf ihren Fingern, und dann wurde ich richtig wütend.

Eine goldene Klinge aus Licht war an ihrer Kehle, bevor sie einen einzigen Schuss abfeuern konnte. »Ich verstehe, dass du gerade eine persönliche Krise hast, und du hast vielen geholfen, deshalb zögere ich, dir den Kopf abzuschlagen, aber wenn du dich nicht zusammenreißt, werfe ich die ganze Idee über Bord. Sag uns einfach, was hier los ist.«

Tränen bildeten sich in Lises roten Augen, bevor ihre Magie in der Luft erstarb. »Meine Tochter. Es ist die Magie meiner Tochter. Ich kann dir nicht mehr helfen. Bitte nicht …« Sie kniff die Augen zusammen und die Tränen liefen ihr in Strömen über das Gesicht. »Zwing mich nicht, ihr wehzutun.«

»Woher weißt du das?«, fragte ich, so sanft wie möglich. »Bishop ist ihr Sohn, es könnte …«

»Ich kenne die Magie meiner Tochter. Kein Blutmagier in seinem Alter ist so mächtig. So schwach, wie er ist, könnte er das nicht durchziehen. Odette aber schon. Sie könnte es. Und sie kann sich verstecken – besser als jeder andere. Eines ihrer Lieblingsfächer waren die Schwellenräume. Du wirst sie nicht finden, und ich kann nicht … Nicht meine Tochter. Bitte!«

»Du würdest lieber einen Mörder schützen, als uns zu helfen? Tochter hin oder her, sie hilft ihm, Leute zu töten, Lise.« Meine Worte waren nicht gerade freundlich, aber die Realität war eindeutig.

Lise erschlaffte in Aemons eisernem Griff. »Ich würde lieber an dieser Stelle sterben, als jemandem zu helfen, meine Tochter zu töten.«

Träumchen.

Aemon begegnete meinem Blick, bevor er mit den Fingern schnippte und der Körper der Magierin erschlaffte. Er übergab sie an Thomas. »Du hast doch noch diese Hightech-Käfige in deinem Keller, oder? Es ist vielleicht an der Zeit, dass sie sich in einem davon ausruht, bis wir wissen, was wir tun müssen.«

Aber ich wusste schon, was zu tun war, ich wusste nur noch nicht, wie ich den besagten Plan ausführen sollte.

Denn wenn es Bishops Mutter war, die ihm half, hatte ich das Gefühl, dass ich genau wusste, wo sie ihr Lager aufgeschlagen hatten. Für mich ergab das alles absolut Sinn. Die Hexe hatte die Aufgabe, die Tunnel zu säubern und das LeBlanc-Rudel aus dem Bereich zu holen, den Bishop für sein perfektes Versteck hielt. Schließlich waren er und Essex vor vielen Monaten gemeinsam in den Tunneln gewesen, als Bishop Essex bei der Flucht vor dem ABI geholfen hatte.

Wer konnte sagen, dass dies nicht schon immer Essex’ Versteck gewesen war?

Und warum sollte er sich nicht dort verstecken? Es war das größte Fick dich, das es gab, sich an dem Ort zu verstecken, vor dem ich Angst hatte.

Thomas nahm Lise in die Arme und ging hinein, während ich Aemon die Nachricht überbrachte.

»Wie viel willst du wetten, dass es in den Tunneln unter dem LeBlanc-Packhaus eine nette kleine Kreuzung gibt, an der sie sich verstecken können?«

In Aemons Augen leuchtete ein Feuer.

»Alles Gold der Welt.«

Perfekt.
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»Du wirst da nicht allein reingehen«, protestierte Jay und zerrte an meinem Arm, damit ich stehen blieb.

Nein, ich ging nicht allein da rein, aber ich wollte ganz sicher nicht mit ihm gehen. Ich hatte ihm schon einmal in den Tunneln beim Sterben zugesehen, und ich hatte nicht vor, das noch einmal zu tun.

»Wie wäre es, wenn du aufhörst, mir zu sagen, was ich zu tun und zu lassen habe, und dich daran erinnerst, dass ich dich für den Rest der Ewigkeit genug in Gefahr gesehen habe, geschweige denn für einen verdammten Tag. Du und Jimmy habt schon genug durchgemacht, okay? Es ist an der Zeit, dass du nach ihm siehst und mich mit dieser Scheiße allein lässt.«

Ja, ich war vielleicht immer noch wütend auf den Kerl, aber konnte man mir das verübeln? Er hatte sich fast selbst ausgeschaltet, und ich wollte nicht zusehen, wie der verdammte Bishop La Roux den Job für ihn erledigte.

Jay ließ meinen Arm los und trat einen Schritt zurück. Zugegeben, es lag weniger an dem, was ich gesagt hatte, sondern eher daran, dass ich einen riesigen Dämon im Nacken hatte, der Jays Hand anstarrte, als würde er sie gern abhacken.

»Ja, und während du dein Wiedersehen mit deinem Partner genießt, solltest du darüber nachdenken, was ich mit dir mache, wenn du uns folgst, so wie du es vorhast. Wenn du willst, kann ich dich jetzt einschlafen lassen, oder kann ich darauf vertrauen, dass du mir nicht fies auf den Sack gehen wirst?«

Jay knirschte mit den Zähnen und seine Augen wurden für einen Moment rot, bevor sie wieder das übliche Blau annahmen. »Verdammte Gedankenleser. Ich …«

»Du willst auf sie aufpassen, aber das kannst du nicht. Nicht dort, wo wir hingehen. Untote Dinger können nicht eintreten. Nicht ohne auf der anderen Seite hängenzubleiben.«

Das hatte ich von Oskar gelernt. Das war der Grund, warum Bishop noch nicht tot war. Und das hatten wir Jay auch schon gesagt. Zweimal. Wenn er das nur in seinen Dickschädel bekommen würde. Die einzige andere Person, bei der wir sichergehen mussten, dass sie uns nicht folgte, war Sarina.

»Wir müssen gehen. Wo ist Sarina?«

»Ähm …«, unterbrach Fiona, deren Gesicht so weiß wie ein Laken war. Das Mädchen war einfach verschwunden, während Lise ihren Gefühlsausbruch hatte, und jetzt tauchte sie wieder auf? Das war nicht gut.

»Ist Sarina zufällig die kleine Orakel-Lady vom ABI? Denn die hat mich vielleicht dazu gebracht, ähm … ihr eine der Transportkugeln meines Dads zu geben …«

Ich schwöre bei Gott, das ist so, als würde man mit einem Teenager reden, der gerade dabei erwischt wurde, wie er den Porsche seines Vaters geklaut hat, nur dass dieser Porsche verdammt illegal war.

Diese Kugeln waren im zwölften Jahrhundert verboten worden, weil sie die schreckliche Angewohnheit hatten, den Benutzer in eine Million Stücke zu zerlegen, wenn die Rechnung auch nur ein Mü falsch war. Und wenn Sarina sie sich geschnappt hatte, wusste sie verdammt genau, wer Fiona war und auch, warum sie das höchst illegale Artefakt hatte.

Ich hatte mich gefragt, wie sie es vor dem Rudel hierher geschafft hatten. Jetzt wusste ich es.

Transportkugeln. Gerade die …

Nicht mein Zuständigkeitsbereich. Nicht mein Zuständigkeitsbereich. Nicht mein Zuständigkeitsbereich.

Mein Blick fiel auf Paul, der genauso schuldbewusst aussah wie sie. »Bring sie nach Hause. Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist, dass ihr Daddy denkt, ich hätte euch überredet, hier zu sein.« Mein Blick richtete sich wieder auf Fiona. »Was ich nicht getan habe. Und wenn du nach Hause kommst, denk vielleicht mal darüber nach, was ich gesagt habe. Du taugst zu mehr als das, Fiona. Und das weißt du verdammt gut.«

Aber ich konnte weder Jay noch Fiona oder wem auch immer sonst, der etwas von mir wollte, viel Zeit widmen. Wir mussten zu Sarina, bevor sie etwas Dummes tat.

Einen Moment später lag Aemons Arm um meine Taille, und eine Sekunde danach landeten wir an einem Ort, den ich lieber nie wieder gesehen hätte.

Doch bevor ich den Mut aufbringen konnte, diesen gottverlassenen Tunnel zu betreten, tauchte zu meiner Rechten eine vertraute Gestalt auf. Zum ersten Mal seit Monaten – nein, Jahren – erschrak ich nicht.

»Ich weiß, dass du da nicht ohne mich reingehen wirst, Lass«, sagte Hildy und machte sich darauf gefasst, dass ich mich erschrecken würde.

Dieser kleine Scheißer. Er hatte das mit Absicht gemacht. Später. Ich würde ihm später in den Arsch treten.

»Doch, das tue ich«, beharrte ich. »Du kannst da nicht reingehen, ohne stecken zu bleiben. Wenn der Ort das ist, was ich glaube, solltest du dich nicht mal in der Nähe von hier aufhalten.«

Hildy richtete sich zu seiner vollen Größe auf, und da er steinalt war und die Menschen damals noch nicht so groß waren, brachte ihn das direkt auf meine Augenhöhe. Er schniefte, richtete sein Halstuch und schob sich seinen Zylinder auf den Kopf. »Ich war schon einmal hier und habe es prima überstanden. Ich habe geschworen, dass ich dich beschützen werde, Lass. Und genau das tue ich auch.«

Wenn Hildy sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte er es nicht mehr ändern. Ich vermutete, dass das ein Familienmerkmal war.

»Es ist mir egal, dass du einen Prinzen der Hölle geheiratet hast und er auf dich aufpassen kann. Ich mache diesen Job schon am längsten, und verdammt noch mal, ich werde dich jetzt nicht im Stich lassen. Ich hätte das mit ihm wissen müssen, Lass. Ich hätte dich besser beschützen müssen, und jetzt …«

Aber es war nicht Hildys Schuld, genauso wenig wie es meine war. Es war nicht meine Schuld, dass Bishop mich verzaubert hatte. Es war nicht meine Schuld, dass er jede einzelne Sache in unserer Beziehung manipuliert hat. Es war nicht meine Schuld, dass er Pläne schmiedete, Intrigen spann und mich verletzte. Es war nicht Hildys Schuld und es war auch nicht meine.

»Er hat uns alle reingelegt. Und wenn ich nicht die Schuld für das auf mich nehme, was er mir angetan hat, dann solltest du das auch nicht.«

Ich war mir fast sicher, dass dieses Gefühl der Klarheit verschwinden würde, wenn ich meinem persönlichen Albtraum nicht mehr ins Gesicht blicken würde, sozusagen. Ich war mir sicher, dass ich morgen – falls es jemals dazu kommen sollte – anfangen würde, mir an allem die Schuld zu geben. Für jede Sekunde, in der Bishop mich belogen und bestohlen hat, in der er meinen Verstand und meinen Frieden zu seinem Vorteil verschachert hat.

Aber das war das Problem von morgen.

»Wie stehen die Chancen, dass Sarina lebendig und startklar ist, um uns zum Sieg zu führen?«, fragte ich, während ich den Eingang des Tunnels mit einer gewissen Besorgnis anstarrte.

Hildy folgte meinem Blick, während Aemon seinen Griff um meine Mitte festigte.

»Ich würde sagen, etwa fifty-fifty. Sie hat sich seine Lügen schwer zu Herzen genommen, Lass. Sie hat versucht, mehr zu sehen, mehr über ihn herauszufinden. Es bringt sie um, weil sie so blind für Bishops Lügen war.«

Vor Monaten waren Sarinas Visionen fast erloschen, nachdem sie Jimmy um ein Amulett wie meines angefleht hatte. Meines funktionierte perfekt, aber Sarinas Amulett hielt ihre Visionen fern, was für jemanden, der sich sein ganzes Leben lang darauf verlassen hatte, ein großes Problem war.

Aemon grunzte zustimmend. »Und sie sieht nicht mehr so viel wie früher. Selbst ohne Schutzwall und ohne Halskette.«

Und wer konnte schon sagen, dass die Schuld nicht auch bei Bishop lag?

Wir mussten da rein, bevor sie etwas tat, das sie entweder bereute oder das sie umbrachte. Oder beides.

»Weißt du, dass er den Eingang mit einer Sprengfalle gesichert hat?«, brummte ich und starrte auf die Öffnung, als würde sie mich umbringen. Wahrscheinlich würde sie das auch. »Ich würde es gern da rein schaffen und ihn töten, ohne selbst zu sterben, wenn es möglich ist.«

Wahrscheinlich hatte er auch einen Schutzwall gegen Geister, aber das sagte ich nicht. Es war gut möglich, dass Bishops Selbstüberschätzung ihn davon abhielt, zu glauben, dass wir ihm auf die Schliche kommen würden, selbst mit Sarina an unserer Seite. Er hatte die Leute so lange an der Nase herumgeführt, dass unsere einzige Hoffnung war, dass er nachlässig geworden war.

»Wie wär’s«, sagte meine Schwester, die sich an mich herangeschlichen hatte, so wie es Hildy nicht geschafft hatte, »wenn du auch nur mal eine Sekunde darüber nachdenkst, bevor du da reingehst?«

Sloane trat mit der Sense in der Hand und ausgebreiteten Flügeln aus dem Schatten, ihre blassvioletten Augen funkelten in der Nacht. Oh, das ist schlecht. Wenn sie schon hier war, dann war das ein sehr schlechter Tag.

Doch statt einer bedrohlichen Warnung überreichte sie ihre Sense mit einem sanften Nicken. »Ich möchte, dass du sie dir für eine Weile ausleihst.«

Mit zitternden Händen schloss ich meine Finger um den hölzernen Griff, während die Macht des Todes selbst durch meinen Körper vibrierte. Ja, Azrael hatte mir etwas von seiner Macht gegeben, aber Sloane hatte den Löwenanteil. Sie hatte die Flügel, die Kräfte, die … alles. Ich missgönnte ihr das nicht, aber das Ungleichgewicht war da. Sie hatte einen Job, den ich nie machen wollte. Sie war auf eine ganz andere Weise wichtig als ich, und ich würde um nichts in der Welt mit ihr tauschen wollen.

Aber … wenn es das war, was sie jeden einzelnen Tag ihres Lebens fühlte? Es wäre schwer, sich davon nicht verführen zu lassen.

»Wenn der Job erledigt ist, nehme ich sie zurück, aber du brauchst sie im Moment mehr als ich.« Sie legte ihre Arme um meine Schultern und schob Aemon für einen kurzen Moment aus dem Weg. »Wenn die Zeit gekommen ist, sei nicht so dumm wie ich es war. Töte ihn einfach! Keine Rache ist es wert, dass er davonkommt. Vergiss das nicht!«

So unheilvoll dieser Rat auch war, ich wusste ihn trotzdem zu schätzen. Sloane sollte eigentlich nicht helfen, aber sie tat es. Für mich. Ich hatte keine Ahnung, wie ich ihr danken sollte.

»Du kannst mir danken, indem du das hier lebend überstehst, große Schwester. So, und jetzt braucht ihr noch einen kleinen Tarnmantel, nicht wahr?« Sie wischte sich eine Träne aus dem Auge, während sie mir ein wissendes Lächeln schenkte. »Haltet euch an den Händen, Kinder.«

Ich hakte einen Arm durch Hildys und nahm Aemon an die Hand. Sloane wedelte mit den Fingern und eine Decke aus Dunkelheit legte sich wie ein Mantel über uns. Ich hätte nicht gedacht, dass sie es so wörtlich nehmen würde, aber ich wollte mich nicht beschweren.

»Damit solltet ihr reinkommen, aber sobald ihr den Schwellenraum betretet, wird er verschwinden. Du wirst die Barriere sehen können, also überschreite sie nicht, wenn du nicht bereit bist.«

Ich schluckte und folgte ihrem Blick zu Hildy. Sie warnte ihn. Scheiße!

Ein Gefühl der schlechten Vorahnung, das sich noch nicht wirklich in meinem Bauch festgesetzt hatte, meldete sich. Aber Sarina hatte keine Zeit mehr und wir auch nicht.

»Bleibt sicher da drinnen«, murmelte sie und lächelte ein wenig besorgt.

Ich umklammerte die Sense fester. »Das werden wir.«

Aber das war eine Lüge. Sicher war so weit weg, wie es nur ging. Und als der Höhleneingang uns verschluckte, hatte ich das Gefühl, dass Sloane das Schicksal so gut wie möglich geändert hatte. Den Rest würden wir selbst erledigen müssen.

Vor Monaten, als ich genau in diesem Vorraum war, hatte Hildy den Weg ausgekundschaftet. Jetzt, wo ich wusste, wie sich eine Kreuzung anfühlte, war das nicht mehr nötig. Das hielt ihn aber nicht davon ab, es trotzdem zu tun, denn das vertraute, schwache Licht, das er mir gab, und Aemons Hand in meiner waren die einzigen Dinge, die mich davon abhielten, schreiend aus dem Laden zu rennen.

Der Tunnel war immer noch halb eingestürzt, und die Trümmer machten das Vorankommen schwierig, während wir über Felsbrocken und durch enge Stellen kletterten, wo der Korridor fast vollständig von der Außenwelt abgeschnitten worden war. Ich betete, dass ich noch genug Sauerstoff in meinen Lungen haben würde, wenn es an der Zeit war, ihn in diesem Albtraum zu bekämpfen.

Wir kamen zu einem offenen Raum, von dem zwei weitere Tunnel abgingen. Es war weiter, als ich jemals in diesen Höhlen gewesen war, vorbei an der Stelle, an der Jay seine Menschlichkeit verloren und ich fast meine letzten Atemzüge getan hatte. Vorbei an dem Ort, an dem Bishop ein Fremder wurde und an dem Aemon zu etwas … mehr geworden war.

Sie können dich nicht verletzen. Ich bekomme diese Macht vom Tod selbst. Wusstest du das nicht? Jeder Todesmagier bekommt so seine Macht. Sie können dich nicht töten. Nicht wirklich.

Ich glaube, deine Schwester hat die Kupplerin gespielt.

Wann hatte ich gemerkt, dass Aemon auf meiner Seite war? Wann hatte ich gemerkt, dass er sich tatsächlich um mich scherte? Sloane hatte mir geholfen, einem guten Mann zu vertrauen, als ich nicht dachte, dass ich jemals wieder jemandem vertrauen würde. Jetzt war er mein Geliebter, mein Freund, mein … Nope, das werde ich immer noch nicht aussprechen.

Vielleicht könnte ich den Mut aufbringen, das zu untersuchen, wenn ich nicht mit meinem beschissenen Ex zu kämpfen hätte.

Es gab zwei Wege, die vor uns lagen. Der eine Weg hatte dieselbe Energie, die ich in den Katakomben gespürt hatte, aber der andere hatte eine Energiesignatur, die mir alle Härchen auf den Armen zu Berge stehen ließ. Wenn ich eine supermächtige Blutmagierin wäre, die meinem durchgeknallten Sohn hilft, wo würde ich mich dann verstecken?

Mein Griff um Sloanes Sense wurde fester und der Drang, schwingend durch den verdammten Tunnel zu rennen, war groß. Stattdessen tat ich das Vernünftige. Das Kluge. Theoretisch.

»Hildy, sieh dir den Tunnel an, aber pass auf dich auf, ja?«

Hildys Lächeln war verschlagen, aber er nickte trotzdem. »Das kann ich machen, Lass.«

Einen Moment später brauste er durch den Tunnel, aber als er zurückkam, gab es weniger Infos und mehr hektisches Winken, dass wir reinkommen sollten. Wir folgten Hildy zu einer versteckten Kammer, die weit weg von neugierigen Blicken versteckt und mit so viel Magie umhüllt war, dass mein Chaos in Wellen reagierte.

Der Drang, alles zu verbrennen, ließ die Flammen von meinen Fingern tropfen.

Denn hinter dem Schleier aus Magie befand sich ein Kreis, und in diesem Kreis lagen die ausgetrockneten Hüllen von zwei Magiern, deren Tod so gut wie sicher war.

Die Information setzte sich sofort in meinem Gehirn fest.

Bishop war so schnell so mächtig geworden.

Die Kraft und die Signatur der Blutflüche waren seiner Mutter so ähnlich.

Er war bei seiner Geburt an das ABI übergeben worden.

Das waren nicht nur irgendwelche Magier in diesem Kreis.

Sie waren seine Eltern.
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»Odette Dubois und Armand La Roux«, flüsterte Hildy. »Ich habe die beiden seit fünfhundert Jahren nicht mehr im selben Raum gesehen.«

Das überraschte mich. »Jesus, Maria und Josef, Hildy. Wie alt bist du?«

Mein geisterhafter Großvater schenkte mir ein bösartiges Lächeln. »Das werde ich nie verraten.«

Irgendwann würde ich es aus Sloane herausbekommen. Aber zuerst mussten wir in diese Höhle einbrechen und Bishops Bindung an den Kreis lösen. Denn wenn wir ihn von seiner Energiequelle abschneiden könnten, wäre es vielleicht gar nicht so ein Aufwand, ihm seinen dummen Kopf abzuschlagen.

Aemon hatte die gleiche Idee wie ich.

»Wenn wir etwas Blut von seiner Linie hätten, könnten wir den Kreis durchbrechen«, überlegte er und tippte mit dem Zeigefinger auf seine Lippe. »Aber ich glaube, der einzige Weg, Lises Blut zu bekommen, ist, sie zu töten, und ich nehme an, du bist gegen diesen Plan.«

Ein Ratsmitglied töten? Nicht einmal ich wollte diese Art von Ärger. »Option zwei?«

»Überlasten«, bot Hildy an. »So viel Energie in die Barriere stecken, dass sie einen Kurzschluss bekommt.«

Das war zwar eine gute Idee, aber sie war auch scheiße. Wenn wir so viel Energie in den Kreis steckten, hätte Bishop Zugang zu ihm, bis wir ihn durchbrechen könnten. Es war gefährlich – vielleicht zu gefährlich –, aber Bishop musste aufgehalten werden, bevor er als Nächstes beschloss, die Macht über die Menschen zu übernehmen.

»Gibt es eine dritte Option?«

Aemon verschränkte seine Finger mit meinen und drückte mir einen Kuss auf die Schläfe, wobei das Feuer auf meiner Haut ihn nicht im Geringsten verbrannte. Irgendwie gefiel es mir, dass er feuerfest war.

»Nein, Blume, gibt es nicht.«

Ich schluckte und nickte. »Es braucht uns alle drei, richtig? Deshalb hat Sloane Hildy nicht gesagt, dass er nicht mitkommen soll. Sie wusste, dass es uns alle drei brauchen würde.«

»Ja, Lass«, murmelte Hildy, dessen ergraute Gestalt sich in Full HD verwandelte, als die Augen seines Totenkopfstocks zu leuchten begannen. Er legte mir eine Hand auf die Schulter, weit weg von meinen brennenden Händen. »Ich glaube, wir werden alle gebraucht.«

Es bestand eine echte Chance, dass es nicht klappen würde. Dass wir zu viel von uns geben würden und … ich sie beide verlieren könnte.

»Ich liebe dich, Hildy. Du hast mich bei Verstand gehalten, als ich dachte, ich würde wahnsinnig werden. Du hast mich beschützt und mich geleitet. Das werde ich nie vergessen.«

Hildy schluckte schwer und sein Zylinder neigte sich dabei ein wenig. »Das gilt auch für dich, Lass. Es war das Beste in meinem Leben, dich aufwachsen zu sehen. Ich würde es gegen nichts eintauschen wollen.«

Meine Kehle war wie zugeschnürt und ich schaute Aemon einfach nur an, während in meiner Brust ein Gefühl der Hilflosigkeit brodelte.

»Ich weiß, Blume«, flüsterte er, bevor er mir einen sanften Kuss auf die Lippen drückte. »Du wirst es schon noch früh genug sagen, und wenn du es tust, dann nicht in einem Tunnel, der dir immer noch Albträume bereitet, und auch nicht, weil du denkst, dass wir es nicht schaffen werden. Du wirst mir sagen, dass du mich liebst, wenn du dazu bereit bist und keinen Moment vorher. Das ist eines der vielen Dinge, die ich an dir liebe, Darby Jean Adler. Vertrau mir, Blume. Ich bin ein geduldiger Mann. Ich kann warten.«

Das löste meine Kehle und die Wahrheit floss aus meinem Mund, bevor ich sie aufhalten konnte.

»Ich liebe dich auch«, hauchte ich. Ich wollte, dass er es wusste, sobald ich es mir endlich eingestehen konnte. Und ich wollte nicht sterben, ohne es gesagt zu haben – egal, ob es in fünf Minuten oder in tausend Jahren war.

Eine süße Art von Stolz durchzog seinen Gesichtsausdruck, als hätte er nie erwartet, dass ich diese Worte jemals zu ihm sagen würde.

»Dann lass es uns tun, damit du es mir sagen kannst, während der Mond auf uns scheint, ja?«

Blinzelnd nickte ich und konzentrierte all meine Energie auf die Barriere, die den Kreis vor neugierigen Blicken abschirmte, wobei sich das Chaos mit Hildys Reichtum an Macht vermischte und mit Aemons Dunkelheit verwoben wurde. Alle drei vereint, durchschnitten sie die schwache Barriere wie Seidenpapier.

Aber das war nicht das Problem.

Die Barriere war ein Kinderspiel im Vergleich zu dem aufgepumpten Kreis, der Bishops Eltern aussaugte. Er würde nicht zu durchbrechen sein, aber Hildy hatte recht. Wir mussten ihn überlasten. Ich wusste es besser als alle anderen: Niemand konnte zu viel Macht unter seiner Haut halten, ohne dass sie ihn bei lebendigem Leib auffraß.

Ich nahm so viel Kraft von Aemon und Hildy, wie ich konnte, und gab sie, gemischt mit so viel Kraft, wie ich von mir geben konnte, an den Kreis weiter. Die Müdigkeit setzte zuerst ein und ließ meine Knie einknicken, als ich versuchte, nicht aufzuhören. Blut tropfte aus meiner Nase, meine Atemzüge kamen in flachen Zügen, meine Knochen brachen fast zusammen unter der Belastung. Hildy und Aemon folgten mir und landeten direkt neben mir im Dreck.

Hildy hatte seine ganze Farbe verloren, seine Wangen waren eingefallen und seine Augen wie ausgestorben. Er begann zu schwinden, sogar sein graues Gesicht verblasste aus meinem Blickfeld.

Und Aemon …

Das Feuer in seinen Augen erlosch, seine Haut war so grau wie die von Hildy, und aus seiner Nase lief Blut. In diesem Moment fühlte ich mich so egoistisch, wie ich es nur sein konnte. Ich tat ihm weh, um das zu schaffen, und das brach mir fast das Herz. Wir drei hatten nicht genug Saft, um den Kreis zu durchbrechen. Und wenn wir jetzt aufhörten, könnte es uns alle umbringen, und wenn nicht …

… bekämen wir diese Kraft nie wieder zurück. Aber wenn wir es schafften, gab es eine Chance zu gewinnen. Wir würden alles zurückbekommen, was wir gegeben hatten. Theoretisch.

Es gab nur noch eine Sache, aus der wir schöpfen konnten.

Ich schloss meine Finger um Sloanes Sense, riss die Kraft aus dem Holz und stieß sie in den Kreis, wie eine Klinge. Der ganze Tunnel bebte und der Kreis wurde zerfetzt, als wir alle von unseren eigenen Kräften zurückgeworfen wurden.

Atem flutete meine Lungen, als das Chaos, das ich verströmt hatte, meine Knochen füllte, mich heilte und auflud.

»Aemon, Hildy, sagt mir, dass es euch gut geht«, krächzte ich und rollte mich auf den Rücken, als die Schmerzen aus mir wichen.

Hildy schälte sich aus dem Boden, Zylinder und Stock waren verschwunden, aber er war noch bei uns. »Hier, Lass.«

Aemons Hand erschien vor meinem Gesicht und zerrte mich aus dem Dreck hoch, damit er mich untersuchen konnte. »Du bist in Ordnung. Bei allen Göttern, Blume. Ich dachte, wir würden … wir würden …«

Er umarmte mich so fest er konnte und küsste jede erreichbare Hautstelle. »Nie wieder. Ich will nie wieder sehen, wie du das durchmachst.«

Und ich wollte nie wieder sehen, wie er so viel für mich gab und ich diejenige war, die nur nahm. »Dito.«

Bevor wir es uns gemütlich machen konnten, erschütterte ein wutentbrannter Schrei den Tunnel. Ich hätte ihn für Bishop gehalten, wenn er nicht so eindeutig weiblich gewesen wäre.

Sarina.

Ich kämpfte gegen den Drang an, zu rennen. Wir mussten die Sache klug angehen. Wir konnten da nicht einfach reinspazieren und uns umbringen lassen – auch wenn Bishop nicht mehr so stark war.

»Bleib hier, Hildy! Denk daran, was Sloane gesagt hat. Wenn du rübergehst, kommst du nicht wieder raus.«

Hildys Augen zuckten. »Meine Ohren funktionieren einwandfrei, Lass. Ich habe sie gehört.«

Das war zwar nicht dasselbe wie ein Versprechen, aber es musste reichen.

Aemon und ich durchquerten den Tunnel, schlängelten uns durch Risse und herabgefallene Steine bis zu der Stelle, an der es mir kalt den Rücken hinunterlief. Ein schauriges Licht erstrahlte an der Kreuzung, während die Geräusche der Kämpfe durch die Höhle hallten. Meine Füße hatten ihren eigenen Willen, als sie uns schneller vorwärtsbrachten. Ich ignorierte alles: den Ausblick, die Geister, die Dinge, die in den Winkeln meines Blickfelds zu lauern schienen, und ging auf den Klang von Sarinas Schreien zu.

Als ich um die Ecke bog, waren dort alle meine Albträume mit einer großen Schleife obendrauf. Sarina kämpfte um ihr Leben gegen einen monströs aussehenden Bishop, dem die Todesmagie hier übel mitgespielt hatte. Die Schwärze befleckte sein ehemals hübsches Gesicht mit den Spuren des Grabes, sein Mund und seine Augenhöhlen waren pechschwarz.

Seine Finger, die von der Fäulnis seiner Magie geschwärzt waren, krallten sich an Sarina fest und Blut quoll aus den Schnitten in ihrem Gesicht, während sie sich gegen seinen Einfluss wehrte. Alles, was einst attraktiv an ihm gewesen war, war längst verschwunden. Seine Haare waren fettig, seine Haut – das, was nicht von der Überlastung zerfallen war – war gelblich, als ob seine Leber versagen würde.

»Was hast du mir angetan, du kleine Schlampe?«, knurrte er ihr ins Gesicht, und trübe Spucke traf ihre Wange, als sie sich gegen ihn wehrte.

Sie musste weg von ihm, und Bishop … er musste einfach verflucht noch mal sterben.

»Gar nichts«, rief ich, um ihn auf meine Anwesenheit aufmerksam zu machen. »Aber ich habe gewissermaßen den Stromkreislauf unterbrochen. Wie fühlst du dich ohne deine kleine Batterie, die dich aufputscht, Arschloch?«

Schneller als ich gedacht hätte, dass er sich bewegen könnte, hatte er Sarina an seinen Körper gepresst und benutzte sie als Schutzschild.

Jupp, die einzige Möglichkeit, wie ich mich in diesen Mann hätte verlieben können, war, wenn er mich verzaubert hätte, es zu tun.

»Du solltest eigentlich im Sterben liegen«, stotterte er und sein Hass war in diesem engen Raum deutlich zu spüren. »D-du hast mich gebraucht, um deinen Fluch zu brechen. Du …«

Aemons Lachen hallte von den Steinwänden wider, während ich ihn fassungslos anstarrte. »Du hast mich mit einem Fluch vergiftet, der nur durch das Blut meines Seelenverwandten geheilt werden kann. H-hast du diesen Fluch erschaffen, ihn auf mich zugeschnitten und dann gedacht, dass du es bist, den ich brauche?«

Aemon hielt sich den Bauch fest. Er lachte so heftig, dass ihm die Tränen aus den Augen kamen. Ich? Ich war entsetzt. Aemon? Er lachte, als wäre Bishop ein verdammter Komiker.

»Du glaubst, dass du nach all deinen Zaubern und Beeinflussungen ihr Seelenverwandter bist? Dass du ihr Herz überlisten kannst, dich zu lieben? Dass du das Schicksal überlisten kannst? Hast du denn gar nichts gelernt, Kumpel? Leute ohne Seele können nicht lieben, und sie können ganz sicher keinen Seelenverwandten haben.«

»Fick dich! Was weißt du denn schon davon, Dämon?«, knurrte Bishop, während er Sarina eine geschwärzte Klinge an die Kehle setzte, die sich in seiner Hand formte.

»Genug, um zu wissen, dass Darby meine Frau ist. Du hast ihren Fluch nicht gebrochen, Magier«, knurrte Aemon. Seine flammende Axt formte sich in seiner Hand, während sich Hörner und Krone auf seinem Kopf bildeten und sein Körper zu dem dunklen Rauchmonster anwuchs, das mich schon so oft gerettet hatte. »Ich war es.«

Bishop brüllte seinen Unmut, aber er griff nicht an. Nein, er wich zurück und stieß die Klinge gegen Sarinas Kehle.

»Die Night Watch lebt, das Rudel ist in Sicherheit, Jay und Jimmy sind am Leben und so gut wie alle anderen auch. Und du hast keine Macht mehr«, stichelte ich. »Sag mir: Was hast du noch, Bishop?«

»Du hältst dich für so schlau«, antwortete er und schüttelte den Kopf. »Du hast Monate damit verbracht, deinen eigenen Schwanz zu jagen. Monatelang. Ich habe Essex befreit. Ich habe Davenport aus dem Weg geräumt. Ich habe das LeBlanc-Rudel dazu gebracht, die Hexen anzugreifen. Ich war es, der Mariana überzeugt hat, den Schleier zu öffnen. Und du bist die ganze Zeit Hinweisen nachgejagt und im Dunkeln getappt, während ich an deinen Fäden gezogen habe.«

Ich nahm Sloanes Sense in die Hand und machte einen Schritt nach links. »Nur dass Essex tot ist und Mariana auch. Genauso wie dein Kumpel Nero und alle anderen, die dachten, es wäre eine gute Idee, mich auf die Probe zu stellen. Trotz all deiner Pläne bist du nicht sonderlich schlau.«

»Und sonderlich aufmerksam bist du auch nicht«, sagte Hildy von links und erschreckte ihn genug, dass mein Großvater ihm Sarina aus den Armen reißen und sie in meine Richtung werfen konnte.

Bishop schlug nach Hildy, aber er war bereits wieder körperlos geworden und die Klinge des Magiers schnitt durch die Luft. Aemon und ich stürmten gleichzeitig los, seine Axt im Anschlag, während ich darauf brannte, ihm Sloanes Sense in den Bauch zu rammen.

Aber obwohl Hildy ihn überrascht hatte, blieb Bishop nicht lange untätig. Er stürzte sich auf uns und parierte unsere Angriffe mit seiner eigenen Klinge, drehte sich, schlug zu und versuchte, uns abzuwehren. In diesem Moment entscheid sich das Chaos, mitzumischen.

Flammen schlugen aus Sloanes Sense, während ich Bishop umkreiste und auf den perfekten Moment zum Zuschlagen wartete. Die Flammen wuchsen entlang des Tunnels und griffen wie kleine Finger nach seinen Füßen. Ich würde ihn auf die eine oder andere Weise erwischen.

»Das Chaos hätte mir gehören sollen. Deine Macht hätte mir gehören sollen«, knurrte er und schlug auf Aemon ein, während er wie ein Verrückter um sich schlug. »Du hast mir gehört.«

Er trat gegen eine Flamme, die seinen Schuh erreicht hatte, und die Verbrennung lenkte ihn gerade lange genug ab, dass Aemon seine flammende Axt in Bishops Eingeweide stoßen konnte. Mit weit aufgerissenen Augen und keuchend verflüchtigte sich der Zauber aus seiner Hand und die Klinge löste sich in einen Haufen öliger Magie auf.

Aemon wirbelte herum und hielt Bishop nur für mich fest. Es war fast wie ein Geschenk. Schwarzes Blut floss aus Bishops Mund, als er nach Luft rang. Sein angsterfüllter und schwacher Körper versuchte alles, um von Aemon wegzukommen, um zu fliehen. Aber es war kein bisschen Seele mehr in diesem Körper. Sie war durch jahrelange Betrügereien und Doppelspiele ausgelöscht und verbrannt worden.

»Ich habe dir nie gehört, Bishop«, sagte ich leise und überlegte, was ich mit ihm machen würde, jetzt, wo ich ihn ganz für mich allein hatte. Es gab so viele Dinge, die ich tun konnte. So viel Schmerz, den ich ihm zufügen könnte.

Wenn die Zeit gekommen ist, sei nicht so dumm, wie ich es war. Töte ihn einfach!

Sloanes Worte spukten durch mein Gehirn.

Okay, kleine Schwester. Du hast gewonnen. Nur dieses eine Mal werde ich vernünftig sein.

»Und du wirst nie wieder jemandem wehtun.«

Bishop lachte – der Mistkerl lachte tatsächlich. »Du wirst mich nicht umbringen, Adler. Du bist zu schwa…«

Und anstatt ihn leiden zu lassen, anstatt mich an seinem Schmerz zu ergötzen und anstatt ihn diesen verdammten Satz beenden zu lassen, hob ich Sloanes Sense und schlug ihm den Kopf von den Schultern.

Sein Schädel drehte sich, als er auf dem Boden aufschlug, und trocknete wesentlich schneller aus, als ich erwartet hatte.

Es war vorbei.

Er war endlich tot.

Warum also kam die Erleichterung nicht?

Sie kam nicht, weil ich genau wusste, was ich opfern musste, um hier rauszukommen. Als ich Hildys Blick begegnete, kämpfte ich gegen den Drang an, ihm ins Gesicht zu schlagen.

Wir hatten ihn gewarnt, aber er war trotzdem hierhergekommen. Warum nur?

Mir war gar nicht bewusst, dass ich diese Frage laut gestellt hatte, bis Hildy mir antwortete.

»Weil ich Killian geschworen habe, dass ich auf dich aufpassen werde. Ich habe geschworen, dich zu beschützen, und ich werde verdammt noch mal nicht zulassen, dass dieser Bastard dir noch jemanden wegnimmt. Nicht schon wieder, Lass.«

Der Tunnel rumpelte und signalisierte, dass wir vielleicht von hier verschwinden sollten, aber …

»Zeit zu gehen, Blume«, murmelte Aemon und lotste mich zur Barriere, bevor er an der bewusstlosen Sarina vorbeiging und auch sie aufhob.

»Nein, nein, lass mich los!« Hildy. Er konnte nicht mit uns kommen. Er …

»Ich bin schon tot, Lass. Ich wusste, worauf ich mich einlasse, als ich hierhergekommen bin. Außerdem brauchst du mich nicht mehr. Du hast deine Familie und deine Freunde. Du brauchst keinen Geist, der die ganze Zeit auf der Lauer liegt. Ich …«

Aemon bog um eine Ecke und hielt kurz inne, als Sloane vor ihm auftauchte. Ohne zu zögern, übergab er Sarina, die jetzt schlaff in Sloanes Armen lag. Er trat über die Barriere, nahm Sarina zurück und drückte ihr einen Finger auf die Brust, wie er es einst mit mir getan hatte.

Sofort schlossen sich die Wunden an ihrem Hals und sie hustete schwarzen Schleim, wobei ihre röchelnden Atemzüge weitaus besser waren als bewusstloses Schweigen.

»Meine Sense?«, forderte Sloane und hielt mir ihre Hand hin. Widerwillig reichte ich sie ihr, aber ich wollte es nicht. Ich wollte sie als Geisel behalten, bis sie Hildy zurückbrachte, bis sie …

Mit einer hochgezogenen Augenbraue griff sie über die Barriere und packte Hildy am Arm, bevor sie ihn mit einem Lächeln aus der Kreuzung zog.

»Betrachte es als meine Art, für dich, Schicksal den Stinkefinger zu zeigen.«
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Am Ende mussten wir schnell handeln.

Die Rettung von Bishops Eltern stand ganz unten auf meiner Liste, aber Aemon brachte ein gutes Argument vor. »Es kann nicht schaden, das zu checken, Blume. Stell dir vor, was es für dein Gewissen bedeutet, wenn du diesen Ort über ihnen zusammenbrechen lässt.«

Grummelnd, weil ich wusste, dass er recht hatte, machten wir uns auf den Weg, um zu sehen, ob sie es nach Bishops Trockenlegung überhaupt überlebt hatten. Armand war nur noch ein Häufchen Asche, aber Odette atmete noch. Wenn wir sie zurückbringen würden, wäre es vielleicht nicht mehr so schlimm, dass Lise einen Aussätzigen als Enkel hatte.

Wir nahmen sie mit, übersprangen den Marsch und benutzten Aemon, um zu verschwinden. Einen Moment später atmete ich frische Tennessee-Bergluft ein, als das gesamte Tunnelsystem zusammenbrach. Aber um auf Nummer sicher zu gehen, dachte ich mir, dass es gut wäre, den Ort für den Rest der Zeit zu versiegeln.

Ich überließ dem Chaos das Steuer und stellte mir vor, wie sich jedes Schloss drehte, jeder Bolzen einrastete und jeder Schlüssel in den tiefsten, dunkelsten Kerker geworfen wurde, den es gab. Wenn es dort drinnen etwas Lebendiges gab, würde es nicht mehr herauskommen und nichts anderes würde mehr hineingelangen.

Niemals.

In dem Moment, in dem der Tunnel verschwunden war, entschied sich die Erleichterung, die ich vermisst hatte, endlich zu zeigen. Der Knoten in meinem Bauch löste sich, und das Brennen, das immer da zu sein schien, begann zu verblassen. Es war, als wäre mir mein Leben wieder gewährt worden.

Aemons Arm legte sich um meine Schultern. »Du weißt, was das bedeutet, oder?«

Bitte sag Urlaub. Bitte sag Urlaub. Bitte sag Urlaub.

»Ich darf dich an einen Strand bringen, irgendwo, wo es viel zu essen und nur wenig Kleidung gibt.«

Meine Finger krallten sich in sein Hemd, bereit, es ihm beim ersten Anflug von Privatsphäre vom Leib zu reißen. »Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.«

Es stellte sich heraus, dass es eine ganze Menge zu tun gab, bevor wir überhaupt ans Weggehen denken konnten. Natürlich beschlossen Sloane und Hildy, sich zu verpissen, während Aemon und ich die Drecksarbeit erledigten.

Zuerst mussten wir Odette zu Lise bringen. Wenn man bedachte, dass die alte Blutmagierin versuchte, das Verlies der Night Watch mit bloßen Händen zu zerlegen, war es ziemlich einfach, sie mit dem glänzenden Ding abzulenken, das ihre Tochter war. Wir brauchten sie nur zu übergeben, und die Frau war sofort besänftigt und beruhigte sich, als hätte sie ein Geschenk bekommen.

Odette war zwar immer noch in schlechter Verfassung, aber ich dachte mir, dass das böse Blut zwischen der Leiterin des Rates und mir nun der Vergangenheit angehörte.

»Wenn sie aufwacht, sag ihr, dass Bishop und Armand La Roux beide gestorben sind. Wenn sie sich darüber aufregt, erinnere sie bitte daran, dass ihr Sohn seinen Vater zu Tode geleert und versucht hat, dasselbe mit ihr zu tun.«

Lises Überraschung war es, was mich überrumpelte. »Sie … sie hat das nicht getan? Aber die Magie, die Signatur …«

»Bishop hat ihre Macht benutzt, um mich anzupissen. Sie hat Glück, dass sie noch am Leben ist.«

Lise nahm ihre Tochter in den Arm, strich ihre dunklen Haare zurück und küsste sie auf die Stirn. »Ich danke dir. Ich stehe in deiner Schuld.«

Ich machte auf dem Absatz kehrt und verschwand aus dem Verlies der Night Watch. »Da hast du verdammt recht. Und ich werde es einfordern. Später.«

Als Nächstes musste ich nach Sarina in der medizinischen Abteilung sehen. Eine ziemlich überfüllte medizinische Abteilung, um es gelinde auszudrücken. Harper kümmerte sich rührend um sie, tupfte die verheilte Wunde an ihrem Hals ab und schimpfte mit dem Orakel über die Verwendung von ungetesteten Artefakten.

»Du hättest sterben können«, zischte Harper und wischte das Blut ab, bis Sarinas Hals fast wund war.

»Bin ich aber nicht«, gurrte sie und hielt Harpers Hand fest.

Die Augen der Empathin verengten sich. »Du …«

Sarina zerrte an der Bluse der kleineren Frau und drückte Harper einen brennenden Kuss auf den Mund, um sie zum Schweigen zu bringen. Der Lippenverschluss dauerte gut dreißig Sekunden, bevor das Orakel den Kuss mit einer sehr benommenen und glückseligen Harper beendete. »Bin ich aber nicht. Hörst du jetzt auf, mich anzuschreien? Ich glaube, Darby ist jetzt dran.«

Ich schürzte meine Lippen und zuckte mit den Schultern. »Muss ich dir noch sagen, wie dumm, unverantwortlich und gefährlich das war, was du getan hast?«

Denn ich hatte das Gefühl, dass sie das nur zu gut wusste.

»Nein. Dass Bishop mir fast den Kopf abgehackt hat, hat mir diese Lektion besser beigebracht als du.«

Ich verschränkte meine Arme. »Hast du daraus irgendetwas gelernt?«

Sarina wackelte mir mit der Hand zu. »Ich würde sagen, etwa fünfzig-fünfzig. War es dumm und leichtsinnig? Ja. Hat es dich dazu gebracht, deinen Arsch hochzukriegen und mich zu retten? Auch, ja. Ich würde sagen, Ende gut, alles gut.«

Ihr Lächeln verriet mir, dass sie viel mehr Insiderwissen hatte, als sie zugeben wollte.

Na gut.

»Weißt du, wo Dave in diesem ganzen Schlamassel steckt?«

Ich musste ihm sagen, dass sein Tunnelsystem fest verschlossen war und er es nicht mehr öffnen konnte. Niemals wieder. Um genau zu sein, wäre es eine gute Idee, umzuziehen.

Ihr Blick hatte etwas Entferntes an sich. »Er ist oben und quatscht mit Emrys. Oh … nein. Er ist ähm … beschäftigt. Vielleicht solltest du später mit ihm reden?«

Meinte sie damit, dass Dave und Emrys … Okay, dann. »Vielleicht rufe ich ihn später an. Ja. Später.«

Es dauerte eine Stunde, aber wir schafften es, aus der Night Watch zu kommen. Aber das war erst, nachdem Ingrid mich angeschrien hatte, weil ich Bishop ohne sie getötet hatte, weil ich nichts gesagt hatte, als ich ging, und all den anderen Bullshit.

Ich nahm mein Leben in die Hand und brachte sie zum Schweigen, indem ich den kleinen Kobold in den Arm nahm.

»Ich habe dich auch lieb. Kann ich jetzt in den Urlaub fahren, oder willst du mich noch weiter anschreien? Bishop ist tot, ich brauche eine Pause und ich habe …«

»Einen heißen Dämonen-Ehemann, den du in deinen Flitterwochen vögeln willst?«

Kein Teil dieses Satzes hätte aus dem Mund von jemandem kommen dürfen, der wie eine Achtjährige aussah, und ich bräuchte Gehirnbleiche, um ihn wieder zu enthören.

»Ja«, knurrte Aemon, dessen Geduld ebenfalls am Ende war. »Und du verzögerst es.«

Ingrid schenkte ihm ein reueloses Grinsen. »Du wirst mich nicht töten, Prinz. Deine Frau liebt mich zu sehr.«

Und damit hüpfte die kleine Scheißerin davon, wahrscheinlich um irgendwo ein Chaos anzuzetteln.

Jay und Jimmy aufzuspüren, war weniger ereignisreich. Die beiden saßen mitten in Jays Wohnzimmer auf einer magisch reparierten Couch und sahen fern. Jay nippte an einem Blutbeutel, während Jimmy halb der Show zuhörte und auf einem Tablet zeichnete.

Beide sahen auf, als wir auftauchten, und sprangen von der Couch, als würde das verdammte Ding brennen, kaum dass Aemons Dunkelheit verblasst war. Jay riss mich aus Aemons Armen und drückte mich so fest an sich, dass ich knarzte. Der Druck wurde noch stärker, als Jimmy dazukam.

»Heilige Scheiße«, murmelte Jay. »Du hast es geschafft. Ich schwöre, ich dachte, Ingrid würde gleich die Welt in zwei Teile reißen, als sie merkte, dass du weg warst. Sie meinte, ich solle nach Hause gehen und mich entspannen, aber sie würde Wache halten und …«

»Es geht mir gut. Er ist tot. Es ist vorbei.«

Jay stieß mich zurück und starrte mich an, als wäre ich ein Zauberer oder so. »Im Ernst? Du hast es wirklich getan? Und er wird nicht zurückkommen oder aus der Hölle kriechen oder so?«

Das bezweifelte ich stark.

»Ich habe ihm mit der Sense des Todes den Kopf abgeschlagen. Ich würde sagen, das ist ziemlich permanent.«

Es war vorbei. Ich war weg.

Und irgendwann würde mir klar werden, dass das Leben leichter werden würde. Und wenn ich wieder atmen könnte, würde es vielleicht wahr sein – würde ich es vielleicht glauben. Aber im Moment hatte ich eine Familie, ich hatte Freunde und ich hatte Aemon.

Wenn ich ausgeruht war, würde ich nach Knoxville zurückgehen. Ich würde diese Stadt überwachen und dafür sorgen, dass es nie wieder einen Bishop La Roux geben würde. Ich würde dafür sorgen, dass die Straßen sicher waren.

Aber zuerst würde ich für eine ganze Weile in Urlaub fahren und die Jungs würden die Stellung halten.

»Komm schon, Blume«, drängte Aemon und zog mich zwischen Jay und Jimmy weg und in seine Arme. »Es ist höchste Zeit, dass du mich in den versprochenen Urlaub bringst.«

Ich verengte meine Augen und verschränkte meine Arme vor der Brust. »Ich kann mich nicht erinnern, dir einen Urlaub versprochen zu haben. Ich habe gesagt, dass ich in den Urlaub fahre. Niemand hat etwas davon gesagt, dass du mitkommst.«

Knurrend riss mich Aemon von den Füßen, woraufhin ich schallend lachen musste. Ich drückte ihm einen Kuss auf den schönen Mund und beschloss, ihn vom Haken zu lassen. Oder vielleicht … ihn an einen Haken zu hängen.

»Von mir aus«, seufzte ich. »Dann machen wir eben Flitterwochen daraus.«

Aemons Augen leuchteten auf und ein teuflisches Lächeln umspielte seine Lippen. Verdammt, ich liebte dieses Lächeln.

»Wie du wünschst, Blume. Wie du wünschst.«

Damit ist die Grabflüsterer-Serie abgeschlossen.

Vielen Dank, dass du sie gelesen hast. Ich kann gar nicht in Worte fassen, wie viel Spaß es mir gemacht hat, Darby Adler und ihren zusammengewürfelten Haufen von Freunden zu schreiben.
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